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Der „Klein-Handelsverkrag“ unterzeichnet — Der heufige Tag enkſcheidend — Beginn neuer Verhandlungen 


Warſchau. Nach polniſchen Preſſemeldungen iſt der 
deutſche Geſandte Rauſcher von Berlin in Warſchau ein⸗ 
getroffen. Es verlautet, daß heute, am Sonnabend, ſpäte⸗ 
ſtens aber am Sonntag, den 1. Dezember, die Unter⸗ 
zeichnung des Kleinen Handelsvertrages zwiſchen den 
beiden Völkern erfolgen wird. Aus der nächſten Umgebung 


des Geſandten Rauſcher wird berichtet, daß der Geſandte 
zuſammen mit dem Miniſter Twardows ki die Verhand⸗ 
lungen ſofort beginnen werden. Man iſt in dieſen Krei⸗ 
ſen der Anſicht, daß der Abſchluß des Handelsvertrages in 
der nächſten Zeit zu erwarten iſt. W a 


Ne innere Abrüſtung in Leſterreich 


Die Verfaſſungseinigung geſcheitert — Die Heimwehren ſollen 
nicht aufgelöſt werden, nur die ſozialiſtiſche Gemeindewache 


Wien. Die Verhandlungen in der Frage der Verfaſſungs⸗ 
reform find erneut auf dem toten Punkt angelangt. Der Wider⸗ 
tand der Sozialdemokraten hat ſich in einer Reihe von Fragen 
verſchürft. Der Widerſtand erſtreckt ſich auch auf ſolche Punkte, 
die bereits als geregelt betrachtet werden konnten. So hat der 
Vertreter der Sozialdemokraten, Dr. Danneberg, in einer 
neuen Unterredung mit dem Bundeskanzler Schober die 
Auflöſung der Wiener Gemeindewache plötzlich davon ab⸗ 
hängig gemacht, daß die Selbſtſchutzorganiſationen gleich⸗ 
zeitig aufgelöſt werden. In den Verſfaſſungsfragen ſind 
vor allem drei Punkte ſtrittig, die den bürgerlichen Par: 

eien und der Heimwehr beſonders wichtig erſcheinen: Die 

ufrechterhaltung des Notverordnungsrechtes des Bun⸗ 
despräſidenten ohne ausdrückliche Genehmigung des Haupt⸗ 
ausſchuſſes des Nationalrates, der Charakter Wiens als 
Landes hauptſtadt und die Vermeidung der von den 
Sozialdemokraten gewünſchten Volksabſtimmung auf Grund der 
Forderung eines Drittels der Abgeordneten. 

Wien. Der Kampf um die öſterreichiſche Verfaſſungs⸗ 
reform hat in feinem letzten Abſchnitt beinahe noch zum 


Ausbruch einer Parlamentskriſe geführt. Der Bun⸗ 
deskanzler äußerte ſich nach Beendigung der förmlichen Dauer⸗ 
beſprechungen am Donnerstag dahin, daß das große Neſormwerk 
bis auf einige noch offenſtehende Nebenfragen als geborgen an⸗ 
geſehen werden könne. Die ſchließliche Kompromißformulierung 
bringt im Grunde genommen keine überraſchenden Neuerungen, 
ſondern bewegt ſich jo ziemlich im Rahmen der bisher erörterten 
Vorſchläge. Wien bleibt demnach auch in Zukunft ein „Land“, 
aber mit jenen Einſchränkungen, die in der Verfaſſung beſtimmt 
ſind. Auf dem Gebiet der Schulfragen ſtehen die Formulierun⸗ 
gen noch aus. Es ſcheint aber, daß im allgemeinen der bis⸗ 
herige Zuſtand aufrechterhalten bleiben wird. Eine der leßten 
Schwierigkeiten iſt die Regelung der von den Sozialdemokraten 
aufgeworfenen Frage der Volkzabſtimmung. Der Bundeskanzler 
gedenkt die Frage aus dem jetzigen Zuſammenhang herauszuneh⸗ 
men und ſie mit einem dem Hauſe vorliegenden Initiativan⸗ 
trag der Abgeordneten Dr. Seipel und Genoſſen über Volksab⸗ 
ſtimmung und Volksbegehren zu bringen. Bei der Erledigung 
dieſes Gegenſtandes ſoll dann den Wünſchen der Sozialdemo⸗ 
kraten in entſprechender Form Rechnung getragen werden. 


Nußland will nicht verhandeln 


Im Nachgefühl des Siegers — Ablehnung der letzten Chinanote — Die Generale ſollen regeln 


wird, veröffentlicht 
folgende Verlaut⸗ 


Kowno. Wie aus Moslau gemeldet 
das Außenkommiſſariat der Sowjetunion 
arung: 

„Heute morgen hat der deutſche Botſchafter von Dirkſen 
den ſtellvertretenden Außenkommiſſar Litwinow aufgeſucht und 
ihm die chineſiſche Note vom 14. November übermittelt, in der 
die ch'neſiſche Regierung vorſchlägt einen internationa⸗ 
len Ausſchuß zur Unterſuchung des ruſſäſch⸗chineſi⸗ 
ſchen Streites zu bilden und eine gemeinſame neutrale Zone 
zu ſchaffen, um Zuſammenſtöße zwiſchen ruſſiſchen und chjneſi⸗ 
ſchen Truppen zu vermeiden.“ 

Heute abend übermittelte der ſtellvertretende Außenkom⸗ 
miſſar dem deutſchen Botſchafter von Dirlſen ein Schreiben fol⸗ 
genden Inhalts: 

„Sehr geehrter Herr Botſchafter! Ich danke Ihnen für die 
Uebermittlung der chineſiſchen Note vom 14. November. Im 
luftrage der Sowjetregierung teile ich Ihnen mit, daß die Re⸗ 
gierung der Sowjetunion die chineſiſche Note vollkommen ab: 
lehnen muß, weil zw ſchen der ruſſiſchen Regierung und Mars 
Ball Tſchanghfueliang bereits eine Vereinbarung 
über die Beilegung des ruſſiſch⸗chineſiſchen Streites getroffen 
worden iſt. Die Sowjetregierung iſt der Anſicht, daß, wenn der 
chineſiſche Vorſchlag vom 14. November angenommen worden 
wäre, der ch'neſiſch⸗ruſſiſche Streit ſich noch weiter hinaus⸗ 
gezogen hätte. Aus dieſem Grunde muß die Sowjetregie- 
rung irgendwelche Verhandlungen mit der chineſiſchen Regie⸗ 
zung auf Grund der Note vom 14 November ablehnen. Hoch⸗ 
achtungsvoll Ihr ergebener, gez. Litwinow. 


England räumt 
vor dem feſtgeſetzien Termin 

London. Der letzte Abſchnitt in der britiſchen Räu⸗ 
mung im Rheinland hat am Freitag begonnen. In den näch⸗ 
ſten Tagen treffen mehrere Truppeneinheiten aus dem Rhein⸗ 
land in England ein. Im Rheinland befinden ſich damit nur 
noch zwei Bataillone engliſcher Truppen, deren Zurückziehung 
für Anfang Dezember feſtgeſetzt iſt. Die englische. Räumung 
damit einige Tage früher als dem eigentlich feſtgeſetzten 

Schlußtag, dem 15. Dezember, abgeſchloſſen. 


Das erſie deulſche Brot für die deutſch · 
ruſſiſchen Bauernflüchklinge 

die während des Winters in Deutſchland Zuflucht finden, um im 

Frühjahr eine neue Heimat in Kanada und Südamerika zu 

finden. 


Kampf der Verſtändigung! 


Der deutſche und polniſche Chauvinismus gegen das 
politiſche Abkommen. 


Daß Chauvinismus ein geheuchelter Patriotismus iſt, 
braucht wohl nicht beſonders bewieſen zu werden. Er iſt 
das Werkzeug kleiner Wichtigtuer, um ſich bemerkbar zu 
machen, nachdem gewöhnlich hinter einem großen Maul⸗ 
werk ein ſehr beſchränkter Verſtand wirkt. And ſo ſind wir 
in den letzten Wochen Zeugen eines Kampfes, der mit allen 
Mitteln aufgeboten wird, um eine angebahnte Verſtändi⸗ 
ung zwiſchen Deutſchland und Polen zu hintertreiben. Wir 
Bee, an dieſer Stelle das deutſch⸗polniſche Abkommen zur 
Liquidierung der Vergangenheit gewürdigt und auf die 
. hingewieſen, die ſich einer Ratifizierung 
dieſes Abkommens in den Parlamenten in den Weg ſtellen 
werden. Mit Recht ſetzten wir in erſter Linie die Tatſache 
ein, daß das Abkommen in einer Zeit erfolgt, wo in beiden 
Ländern die innerpolitiſchen Wogen hochgehen und eine Re⸗ 
gierungskriſe die andere ablöſt, ohne indeſſen dem Kriegs⸗ 
zuſtand ſelbſt ein Ende zu bereiten. Die Oppoſition hat ein 
Mittel mehr, die Regierung anzugreifen, weil ſie angeblich 
die Intereſſen des Staates zu wenig geſchützt habe und ſich 
reſtlos dem böſen Nachbarn ausgeliefert hat, dem man nicht 
über den Weg trauen kann. Die Regierungspreſſe hat dann 
die ſchwierige Aufgabe, die Poſition der Regierung zu ver⸗ 
teidigen, tut es aber mit Mitteln, die gern auf die frühere 
Fele d des Kontrahenten hinweiſen und in Ausſicht 
ſtellen, daß es jetzt beſſer wird. N 

Niemand kann exwarten, daß durch das polniſch⸗deutſche 
Abkommen ſchon ein Freundſchaftszuſtand erreicht iſt, und 
daß ſich nun beide Partner ins Gebiet der politiſchen Duſelei 
begeben und allein auf den Wert des Vertrages pochen. 
Eigentlich beginnt ja erſt nach der Ratifizierung ſolcher Ver⸗ 
träge der Kleinkrieg um die gegenſeitigen Zugeſtändniſſe 
und die Auslegung der einzelnen Artikel, wie ſie aufzufaſſen 
ſind. Denn die Diplomatie arbeitet noch immer mit For⸗ 
meln, die dehnbar ſind, wie eben der Verſtändigungswille 
gewiſſer Patrioten. Ein ſolcher Vertrag hätte einen unge⸗ 
heuren Wert, wenn in den Staaten ſelbſt die pſychologiſchen 
Porausſetzungen geſchaffen worden wären, welcher ein 
Freundſchaftszuſtand bedarf, wenn er ſich praktiſch erweiſen 
fall Wir haben auch darauf verwieſen, daß es eben an den 
Regierungen liegen wird, in der Praxis zu zeigen, daß 
Verträge nicht nur Fetzen Papiers ſind, ſondern einer ehr⸗ 
lichen Freundſchaft dienen ſollen. Von einem ſolchen Zu⸗ 
ſtand ſind wir noch ſehr weit entfernt, und deshalb auch der 
Kampf faſt aller Parteien gegen das deutſch⸗polniſche 
Liquidationsabkommen, wobei in Deutſchland beſonders 
darauf verwieſen wird, daß Polen nur ſelten eingegangene 
Verträge erfüllt, während polniſcherſeits ausgewertet wird, 
daß das deutſche Entgegenkommen nichts anderes bedeute, 
als eine Verankerung der Germaniſationsbeſtrebungen mit 
anderen Mitteln. Ohne Zweifel kann man ſolche Momente 
feſtſtellen, wenn man die chauviniſtiſche Preſſe beider Län⸗ 
der einigermaßen verfolgt. In Deutſchland, wie in Polen, 
ſind es die Sozialiſten fast allein, die für das Abkommen 
eintreten und von ſeiner Handhabung erwarten, daß es zur 
Verſtändigung beider Nachbarn führen wird. Bedauerlich 
iſt nur, daß in beiden Ländern die Regierungen dem Chau⸗ 
vinismus freie Bahn laſſen, was faſt den Anſchein erweckt, 
als wenn man für ſpäter ſchon Argumente ſammeln wollte, 
um den Partnern zu zeigen, daß ſich dieſe und jene nieder⸗ 
gelegte Formel mit Rüchſicht auf die Stimmung im Lande 
nicht durchführen läßt. a 

Die Regierungen, die ſich ſonſt als praktiſche Handhaber 
des chtausdrucks erweiſen, zeigen in dieſer Hinſicht eine 
Schwäche, die man nur mit gemiſchten Gefühlen begreifen 
kann. Daß Studenten gegen das Abkommen demonſtrieren, 
iſt ja ihrer Unerfahrenheit zuzuſchreiben, und daß die ſo⸗ 
genannten nationalen Parteien ein gefundenes Freſſen als 
Oppoſition gegen die Regierungen beſitzen, iſt verſtändlich. 
Daß es aber die Warſchauer Regierung duldet, daß der 
Weſtmarkenverein gegen dieſes Abkommen demonſtriert und 
gegen Deutſchland in einer unverſchämten Weiſe hetzt, iſt 
uns unbegreiflich, wenn berückſichtigt wird, daß dieſer Ver⸗ 
trag von der Regierung Pilſudskis abgeſchloſſen worden 
iſt, die denſelben Weſtmarkenverein mit ſtaatlichen Mitteln 
unterſtützt. Und, daß es ſtaatliche Mittel ſind, die zur Hetze 
gegen den Nachbarn verwendet werden, geht aus einem 
Bericht des Weſtmarkenvereins hervor, der ein Budget von 
876 882,40 Zloty ſtellt und nur etwa 1% Prozent dieſes 
Budgets aus Mitgliederbeiträgen, etwa 12 251,59 Zloty 
deckt, von denen es noch heißt, daß ſie nebenbei nicht an die 
Zentraliſierung abgeführt, ſondern an den Gruppenorten 
ſelbſt verbraucht werden. Bei dieſer Anterſtützung durch 
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worden find. Aber dieſe Opfer müſſen im Intereſſe beider 
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ihre politiſchen Mätzchen infolge dieſer Verſtändigun 


en Staat, kann alſo auch die 1 ein gewichtiges 
Port ſprechen und der Hetze gegen das benachbarte Land 
Einhalt gebieten, wenn ihr an einer Verſtändigung mit 
Deutſchland wirklich liegt. Solange dies nicht erfolgt und 
der WMeſtmarkenverein uneingeſchränkt ſeine Hehe fortſetzen 
kann, wird man es begreifen, wenn in Deutſchland die 
Chauviniſten auf dieſe Tatſachen aufmerkſam machen und 
feſtſtellen, daß Polen an einer ehrlichen Verſtändigung gar 
nichts liegt. Und in Deutſchland opponieren die Deutſch⸗ 
nationalen damit, daß Deutſchland an Polen Milliarden 
verſchenkt, damit es ſeine Ziele zur Ausrottung des Deutſch⸗ 


man nicht von der Hand weiſen ſoll, denn, daß die deutſche 
Regierung die deutſchnationale B in irgend einer 
Weiſe unterſtützt, wird wohl kaum jemand ernſthaft be⸗ 
haupten wollen. 


Als dieſer Vertrag geſchloſſen wurde, haben wir beſon⸗ 
ders unterſtrichen, daß er nur der Anfang einer mühevollen 
Arbeit zur Verſtändigung beider Nationen ſein kann. Und 
daß es an den Regierungen liegt, jetzt das Verſtändigungs⸗ 
werk zu unterſtützen. Der deutſche Geſandte in Warſchau, 
Rauscher, hat einen ſchweren Stand gegen die Argumente, 
die ihm entgegengehalten werden, und in Polen wieder⸗ 
holen ſich die Demonſtrationen gegen die Ratifizierung des 
Abkommens fait täglich. Der gegenwärtige deutſche Außen⸗ 
miniſter Dr. Curtius verteidigt, gleich Rauſcher, dieſes Ab⸗ 
kommen, aber in Polen ergreift kein Miniſter das Wort, 
um dieſe Poſition zu verteidigen, man überläßt dieſes Werk 
dem Weſtmarkenverein, deſſen Tendenz gegen Deutſchland 
unverkennbar iſt. Wir ſind trotz all Eh: Erſcheinungen 
der Anſicht, daß dieſer Vertrag im Intereſſe beider Länder 
ratifiziert werden muß, aber die Regierungen müſſen ener⸗ 
Rich eingreifen, damit auch innerhalb der Maſſen, alſo der 

reiten Volksſchichten, etwas Verſtändnis für die Verſtändi⸗ 

gung hineingetragen wird. Denn gelingt es den Chauvi⸗ 
niſten, dieſen Vertrag zu ſabotieren, was jetzt ſchon faſt den 
Anſchein hat, ſo kann naturgemäß auch keine Rede davon 
ſein, daß der Abſchluß eines Handelsvertrages getätigt 
wird und wenn dieſe Gelegenheit jetzt verpaßt wird, ſo iſt 
es wahrſcheinlich auf Jahrzehnte mit der deutſch⸗polniſchen 
Verſtändigungsarbeit vorbei. 


Wir überſchätzen dieſes Abkommen nicht und verken⸗ 
nen keineswegs die Opfer, die deutſcherſeits finanziell, pol⸗ 
niſcherſeits moraliſch gegenüber dem Chauvinismus gebracht 


Nachbarn ausgewertet werden und dies kann erfolgen, wenn 
die Regierungen mutig genug ſind, ihre Vertragsabſchlüſſe 
auch zu verteidigen, ſich nicht von Studenten oder Weſt⸗ 
markendemonſtrationen ihre Taktik vorſchreiben laſſen, denn 
in Deutſchland nimmt kein Menſch die Hugenbergſchen 
Tiraden noch ernſt, jeder 15 daß ein politiſcher Kreis mit 
kleinem Geheimratsverſtand ſeine letzten Clownſtücke voll⸗ 
führt und dies leider noch tun kann, ſolange ihm finanzielle 
Mittel zur Verfügung ſtehen. Die Bedenken der Reichs⸗ 
parteien werden wohl weichen, wenn erſt der genaue 5 5 
dieſes Vertrages bekannt ſein wird. Aber Polen, d. h. die 
Regierung Pilſudski, kann viel dazu beitragen, dieſe Ver⸗ 
ſtändigungsarbeit zu verankern, wenn es an die Adreſſe ge⸗ 
wiſſer Hausbuben in der Politik ein energiſches Wort redet. 


Es braucht wohl hier auf die Notwendigkeit der deutſch⸗ 
polniſchen Verſtändigungsarbeit nicht beſonders hingewie⸗ 
ſen zu werden. Aber man muß auch trotz der Zenfur den 


Mut haben, auszuſprechen, was not tut, denn die 17 


der Völker ſtehen höher als die Intereſſen beftimmter po 
ſcher Wichtigtuer und Patrioten, die nur deshalb die Ver: 
ſtändigung bekämpfen und von „Aufgabe von Vorrechten“ 
reden, weil ſie von einer Verſtändigung e e 
ÜUber⸗ 
flüſſig werden. Stehen die Staaten Bet zueinander, ſo 
braucht man nicht Vereinchen von der „ edeutungsloſigkeit“ 
der Weſtmarkenvereine, deren einziger Sinn es iſt, die 
Steuergelder des Volkes für ihre patriotiſchen Zwecke zu 
vergeuden. Und gemiß gibt es auch jenſeits der Grenze 
ſolche patriotiſche Retter von der polniſchen Gefahr, aber 
in ernſten Dingen, müſſen ſie doch der Politik der Regie⸗ 
rung freie Hand laſſen und haben höchſtens das Recht, 
„furchtbar“ aufzuregen, was übrigens dem deutſchen An⸗ 
ſehen in der Welt nichts ſchadet. Der Zeitpunkt zur Ver⸗ 
ſtändigung iſt immer reif 

entſprechend fruchtbar. Aber Stein an Stein elegt und 
für dieſes Werk mutig eingetreten, wird auch dieſe mit den 
Jahren entſprechende Früchte tragen. Damit wird aber 
auch der Kampagne gegen die deutſch⸗polniſche Verſtändi⸗ 
gung ein Schlußpunkt geſetzt. Ill. 


Der Frauenmord in Schwedt a. d. O. 
Der Schwedter Zahnarzt Dr. Fritz Gutmann wurde unter dem 
dringenden Verdacht verhaftet, ſeine Frau ermordet zu haben; 
fie war feine zweite Frau. Man Hat fie mit verdächtigen Ver⸗ 
letzungen am Halſe tot im Badezimmer aufgefunden. Im Verlauf 
der Unterſuchung gegen Dr. Gutmann haben ſich Verdachts⸗ 
momente ergeben, die darauf ſchließen laſſen, daß Gutmann auch 
ſeine vor 7 Jahren verſtorbene erſte Gattin umgebracht haben 
könnte. — Anſer Bild zeigt Zahnarzt Dr. Gutmann und feine 
' zweite Frau, Roſe Gutmann, geb. Ferber. 


wenn auch nicht zu jeder Stunde 
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Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird, wurde am Frei⸗ 
tag in Anweſenheit der Vertreter der Sowjetregierung und bes 
diplomatiſchen Korps die außerordentliche Tagung des Vollzugs⸗ 
ausſchuſſes der Sowjetunion eröffnet. Im Auftrage der Sowjet⸗ 
regierung ſprach der Vorſitzende des Rates der Volkskommiſſare. 
Rykow, über die Wirtſchaftslage der Sowjetunion. Seine 
Rede brachte nichts Neues über die wirtſchaftliche Lage. Viel be⸗ 
merkt wurde, daß Rykow nur ſehr ſchwachen Beifall erntete, 
während Stalin beim Erſcheinen ſtürmiſch begrüßt wurde. 

* 

Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird, erfolgt der Rück⸗ 
tritt Rylows vom Poſten des Vorſitzenden des Rates der Volks⸗ 
kommiſſare der Sowjetunion im Januar. Zum Nachfolger Ry⸗ 
kows ſoll Molotow ernannt werden. 


Karachan nach Moskau abgereiſt 
Berlin. Der ſtellvertretende Außenkommiſſar Karachan 


iſt am Freitag von Warſchau nach Moskau äßgereiſt, um dort 
dem Politbüro über feine Verhandlungen in Berlin und über die 


Beſprechungen mit dem erkrankten Außenminiſter Tſchitſche⸗ 
rin in Wiesbaden zu berichten. Wie verlautet, ſoll Karachan 
Anfang nächſten Jahres Berlin wieder zu einem „Privat⸗ 
beſuch“ aufſuchen. i 


Die Ahreiſe der deutſchen Koloniſten 
erneut verzögert 


Riga. Wie verlautet, ſoll die Abreiſe der deutſchen Kolo⸗ 
niſten durch UAnſtimmigkeiten zwiſchen dem Verkehrskommiſſar 
und dem Außenkommiſſariat der Sowjetunion verzögert worden 
ſein. Während das Verkehrskommiſſariat am Donnerstag bereits 
einen auf die Minute genauen Transportplan für die deutſchen 
Auswanderer hierher mitgeteilt hatte, iſt am heuligen Freitag 
dieſer ganze Plan durch ein Telegramm des Außenkommiſſariats 
völlig umgeworfen worden. Bezeichnend für die Einſtellung der 
Sowfetbehörden zu der ganzen Angelegenheit iſt die Tatſache, daß 
die deutſchen Koloniſten in dem erwähnten Telegramm nicht als 
Auswanderer, ſondern als ausländiſche Paſſagiere bezeichnet wer⸗ 
den. Bei den zuſtändigen Stellen iſt man der Auffaſſung, daß 
der erſte Transport nicht vor Sonntag früh in Riga eintreffen 
wird. Am Freitag abend begiht ſich der Sonderzug des lett⸗ 
ländiſchen Roten Kreuzes an die ruſſiſche Grenze, um auf jeden 
Fall zum Empfang der deutſchen Auswanderer gerüſtet zu ſein. 
Im Zuge reiſen auch eine Reihe von Preſſevertretern zur Grenze. 


Selbſtmord des japaniſchen Geſandten 
Be in Ching 


Tokio. Der am Donnerstag aus Peling eingetroffene japa⸗ 
niſche Geſandte Graf Saburi hat Selbſtmord verübt. Graf 
Saburi hat nachmittags den japaniſchen Miniſterpräſidenten 
Hamagutſchi und den japaniſchen Außenminiſter Schidehara be⸗ 
ſucht und mit ihnen längere Unterredungen über die politiſchen 
Beziehungen zwiſchen Japan und China und über die Rolle Chi⸗ 
nas im ruſſiſch⸗chineſiſchen Streit gehabt. Darauf kehrte Graf 
Saburi gegen 18 Uhr nach Hauſe zurück und hat ſich mit einer 
Mauſerpiſtole das Leben genommen. Er hinterließ mehrere 


den Außenminiſter. In einem der Briefe, den er an den Außen⸗ 
miniſter richtete, erklärt er, daß ſein Leben nach dem Tode ſeiner 
Frau vollkommen zwecklos ſei. Graf Saburi, der ſeine Frau 
vor drei Jahren verloren hat, hat ſomit aus Trauer um die Da⸗ 
hingeſchiedene Selbſtmord verübt. Dieſe Tat hat in Tokio großes 


plomaten Japans. Er war Anhänger der politiſchen und 


wirtſchaftlichen Zuſammenarbeit zwiſchen Japan und China. 


Bombenwurf in ein chineſiſches 
Krankenhaus 
London. Ein kürzlich von Nanbing nach Kanton entſandtes 
chineſiſches Flugzeug hat nach einem Bombenangriff auf Teile 
der Kwangſi⸗Truppen versehentlich auf ein chineſiſches Kranken⸗ 
haus in Kanton eine Bombe abgeworfen. Durch die Exploſion 
wurde ein großer Teil des Krankenhauſes zerſtört. 7 Kranke 


wurden getötet und 3 ſchwerverletzt. 


Byrd zum Südpol geſtartet a f 

Der amerikaniſche Polarforſcher Byrd lrechts) iſt von ſeinem hier gezeigten Lager „Klein⸗Amerika“ aus zum 

Fluge nach dem Südpol geſtartet. Die Flugſtrecke — hin und zurück — beträgt etwa 2500 Kilometer und führt über eine Berg. 
fette von 4000 Metern Höhe. Der Führer des Flugzeuges iſt Bernt Balchen (links), der auch an Vyrds Atlantikflug als Pilot 

teilnahm ö f 


er Sowjetkongreß eröffnet 


Nylows Schwanengefang —Nüdtritt im Januar — Nichts Neues in der Wirtſchaft — Karachans Rückkehr 


Einladung Jaſpars heute an die Mächte ab. 


Briefe an den japaniſchen Kaiſer, den Miniſterpräſidenten und | 


Aufſehen erregt. Graf Saburi galt als einer der beiten Di⸗ 


Der Südpol ſoll amerikaniſch werden 
Neuyort, Hier wird allgemein erwartet, daß im Fall der 
Entdeckung des Südpols durch den bekannten Polarflieger 
Byrd Waſhington die Südpolentdeckung für ſich in An⸗ 
ſpruch nehmen will. 


Jaſpar erneut mit der Regierungs- 
bildung beauftragt 
Brüjfel, Der bisherige Miniſterpräſident Jaſpar ist 
vom König mit der Neubildung des Kabinetts beauftragt 
worden. Er hat den Auftrag angenommen und wird die Ber. 
handlungen mit den Parteien ſofort aufnehmen. 


Juſammenkritt der Juriſtenkommiſſion 
erſt am 10. Dezember 

Berlin. Wie von zuſtändiger Stelle mitgeteilt wird, hat 

Deutſchland gegen die Verlegung des Zeitpunktes für den Zu⸗ 

ſammentritt der Juriſtenkommiſſion vom 2. Dezember auf den 

10. Dezember nichts ei nden. Bekanntlich geht die amtliche 


Berwegner Raubüberfall im 
Eiſenbahnzug 

Bulareſt. Auf den Schnellzug Czernowitz Bukareſt 
wurde bei der Station Nuczur⸗Maro ein verwegener Raub- 
überfall verübt. Vier ſchwer bewaffnete maskierte Räuber dran⸗ 
gen in den Gepäckwagen ein und ſchlugen die beiden Eiſenbahn⸗ 
beamten, die ſich im Wagen befanden, nieder. Dann warfen ſie 
einige wertvolle Pakete aus dem Gepäckwagen und ſprangen ab 
Bis jetzt hat man noch keine Spur von den Tätern. Vor vier 
Tagen iſt bereits in dieſer Gegend ein Raubmord verübt worden. 


Wieder ein Aeberfall bei Lariſſa 
Löſegeld für Gefangene gefordert. 


Athen. Dio berüchtigte Räuberbande Babanis, die von 
der Polizei feit längerer Zeit verfolgt wird, tauchte plötz⸗ 
lich in unmittelbarer Nähe von Lariſſa auf und überfiel 
elne von einem Diener begleitete Frau mit ihrer 12 jährigen 
Tochter. Die drei wurden in das Gebirge verſchleppt. Die 
Räuber ſandten den Diener mit einer Löſegeldforderung von 
einer halben Million Drachmen Lar ſſa, wo dieſer neue 
N Banditenſtreich großes A en und Aufregung ver⸗ 
u e. 


Sältewelle in Amerika 


London. Im Staate Wisconſin und in Kanada herrſcht un⸗ 
gewöhnlich ſtrenge Kälte. Bisher werden ſiaben Todesopfer 


gemeldet. Die Temperaturen find die niedrigſten, die ſeit 25 
Jahren um dieſe Jahreszeit gemeſſen wurden. 


Dr. Johann Jakok Haßlacher 
Generaldirektor der Rheiniſchen Stahlwerke, Vorſtandsmitglied 
des Reichsverbandes der Deutſchen Induſtrie und Reichstags 
abgeordneter der Deutſchnationalen Volkspartei, wird am 2. De 

zember 60 Jahre alt. 5 


n 
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geht aus der Schreibweiſe der hieſigen 


N am 11. Dezember 


Sonntag, den 1. Dezember 1929 


— 


Ein Vorgeſchmack von dem, was kommen kann 


Der kleine Seim in Kattowitz wurde aufgelöſt, ohne 
daß Neuwahlen ausgeſchrieben wurden. Der Wojewod⸗ 
ſchaftsrat bewilligt die erforderlichen Kredite und deckt mit 
ſeiner Firma die Ausgaben des ſchleſiſchen Staatsſchatzes. 
Wie lange dieſer Zuſtand andauern wird, das wiſſen wir 
nicht, vermuten aber, daß er zuſammen mit der Sanacja⸗ 
wirtſchaft ein Ende nimmt. Freilich gefällt den Herrn von 
der „moraliſchen Sanierung“ dieſer Juſtand ſehr und das 
Sanacjatante nur 
zu deutlich hervor. Sie bringt jeden Tag eine Serie von 
Artikeln, nicht mehr gegen den Schleſiſchen Sejm, weil die⸗ 
ſer nicht mehr exiſtiert, ſondern gegen ſeinen großen 
— den Warſchauer Sejm, dem ſie nach dem Leben 
rachtet. 2 
Sie will den ſchleſiſchen Arbeitern weißmachen, daß eine 
Volksvertretung das größte Uebel im Lande ſei, das uns 
politiſch, wirtſchaftlich und ſelbſtverſtändlich auch moraliſch 
äugrunde richtet. Sie beſorgt damit nur das Geſchäft der 
polniſchen Fürſten, Grafen und der Schlachta, die zum Re⸗ 
gieren geboren wurde. Dieſen erleuchteten Herren kann 
nicht zugemutet werden, daß ſie ſich im Sejm neben einen 
Bauern oder gar einen Arbeiter hinſetzen und dieſelben 
Rechte genießen, wie dieſe. Sie find heute die Lauteſten 
gegen den Sejm und nachdem fie jehen, daß der Schleſiſche 
Seim aufgelöſt und Neuwahlen nicht ausgeſchrieben wurden, 
ohne daß die ſchleſiſchen Arbeiter dagegen rebellieren, ver⸗ 
langen fie energiſch die Anwendung derſelben Methoden für 
den Warſchauer Sejm. 1 

Vor Polniſch⸗Oberſchl. hot die Schlachta Angſt, weil hier 
die Arbeiter zahlreich ſind und nachdem dieſe Arbeiter ſich 
trotz der Sejmauflöſung in Kattowitz ganz ruhig verhalten, 
ſchließen fie daraus, daß nach Gejmauflöjung in Warſchau 
die Arbeiter in Polen ſich auch ruhig verhalten werden. 1 

Daher ſind wir Zeugen von Verſchwörungen in Polen 
und die Verſchwörer ſind keine Nihiliſten, keine verrückten 
Studenten oder wilde Anarchiſten, ſondern hochwohlgebo⸗ 
rene Herrn Fürſten und Grafen und ſie heißen Radziwill, 
Sapieha, Roſtworowski u. a. und hinter ihnen ſteht ſelbſt⸗ 
verſtändlich der hohe und der niedrige Klerus. £ 

Dieſe hochwohlgeborenen und erleuchteten Herren, die 
ſich nach der bolſchew. Revolution mäuschenſtill in ihre 
Löcher verkrochen haben, find nicht nur heute laut, aber ſie 
halten ſogar Verſchwörerverſammlungen ab und beſtimmen 
den Zeitpunkt eines Staatsſtreiches gegen die polniſche Ver⸗ 
faſſung und gegen die Bürgerfreiheiten. Die Verſchwörer 
halten ihre Sitzungen in dem Fürſtenpalais Radziwill in 
Warſchau ab und die Teilnehmer ſind Schlachzizen aus allen 
Teilen Polens, die ihren Arbeitern für einen 14ſtündigen 
Arbeitstag 80 Groſchen bezahlen. 

Eine ſolche geheime Verſchwörerverſammlung hat am 
30. Oktober beim Fürſten Radziwill ſtattgefunden, wo der 
Beſchluß gefaßt wurde, den Seim aufzulöſen, Neuwahlen 
nicht auszuſchreiben und eine Erbmonarchie auszurufen. 
Aber die Herren Hochwohlgeboren haben br 4 vor ihrer 
"genen Courage befommen, weil ſelbſt der Graf Roſtwo⸗ 
dowski die Befürchtung ausſprach, ob die Beſchlüſſe doch nicht 
Au weitgehend find. Und fie waren zu weitgehend, denn 
lags darauf wurden in dem fürſtlichen Palaſt, alle Scheiben 
eingeſchlagen. In den fürſtlichen Salon flog ein in Papier 
1 Stein und darauf ſtand geſchrieben, daß das eine 

nzahlung auf den geplanten Staatsſtreich iſt. Die Aus⸗ 
zahlung wird ſpäter erfolgen. 

Nach dem Vorfall ſollen die fürſtlichen Hoſen ſehr ge⸗ 
wackelt haben und der konſervative „Czas“ brachte die Mel⸗ 
dung, daß an den Gtaatsitreih nicht mehr gedacht wird. 
Nur die „Polska Zachodnia“ bereitet nach wie vor den 
Staatsſtreich vor, doch mögen ſich unſere „Kollegen“ vom 
erwähnten Blatte in acht nehmen, daß ihnen nicht etwa 
ein ähnlicher Gruß auf den Tiſch geflogen kommt. 


31 Liſten der N. P. R. 

Die N. P. N. veröffentlicht im „Kurjer Slonski“ ihre Kan⸗ 
didatenliſten in den einzelnen Gemeinden. 31 Gemeinden wer⸗ 
den genannt, in welchen die N. P. R. Liſten aufgeſtellt hat, nach⸗ 
dem aber die Gemeinde Tichau in der Aufſtellung zweimal ge⸗ 
nannt wird, jo ſind es nur 30 Gemeinden, in welchen die N. P. R. 
ſelbſtändig vorgeht. Wir geſtehen, daß wir eine ganz andere 
Vorſtellung über die „Stärke“ der N. P. R. in Polniſch⸗Ober⸗ 


ſchleſien hatten, wenigſtens konnte man das aus der Schreibweiſe 


es „Kurjer Slonski“ ſchließen. i 

Das Reſultat iſt alſo für eine polniſche „Arbeiterpartei“ recht 
kläglich ausgefallen. Entweder iſt der Einfluß der N. P. R. tat⸗ 
ſächlich ſo beſcheiden, daß er ſich nur auf 30 Gemeinden beſchränkt, 
oder hat die N. P. R. ihre Leute nicht in der Hand, die dann 
ſelbſtändig handeln und ſich mit der Sanacja in den Einfluß in 
der Gemeinde teilen. Beides ſpricht dafür, daß der Einfluß der 
N. P. R. im Schwinden begriffen iſt. 


Ausſtellung der Nähſtuben 
Am Sonntag, den 1. Dezember, nachm. 4—8 Uhr findet 
im Saal des Zentralhotels, Kattowitz eine Ausſtellung der 
Nähſtubenarbelten des geſamten Bezirks ſtatt. Alle Partei⸗ 
mitglieder, Gewerlſchaftler, Kulturvereine, ſowie Freunde 
unſerer Bewegung ſind herzlichſt eingeladen. 5 
Der Zentralarbeitsausſchuß für Arbeiterwohlſahrt. 


Wichtig für Junggärkner 
Die Schleſiſche Landwirtſchaftskammer in Kattowitz gibt 
ekannt, 40 55 Auftrage der ſchleſiſchen Gartenbauaktion 
d. Is. in Emanuelsſegen eine Gehilfen⸗ 


prüfung im Gartenbaufach abgehalten wird. An der Prü⸗ 
fung können Gärtnerlehrlinge und Praktikanten. teil: 


Intereſſenten müſſen ihre Geſuche unverzüglich 
und zwar bis ſpäteſtens zum 4. Dezember bei der Kammer 
in Kattowitz, ulica Plebiscytowa 1, einreichen. Den Ge⸗ 
ſuchen ſind die Geburtsurkunde, ein Führerſchein, das letzte 
chulzeugnis, der Lehrvertrag, ſowie andere Zeugniſſe bei⸗ 
zufügen. Weiterhin iſt ein Arbeitsplan über die zuletzt 
geleiſtete Arbeit beizubringen. Die Manipulationsgebüh: 
ten für Gärtnerlehrlinge und Praktikanten betragen 15 gl. 
Nähere Informationen erteilt die Schleſiſche Landwirt: 
chaftskammer. & 


Nehmen. 


— 
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Boiniſch - Schleſien Atheiter, denkt 


2. Blatt des „Bolkswille“ 


Vor dem Kriege waren die Kommunen für die Arbeiter ver⸗ 
ſchloſſen geweſen. Das Dreiklaſſenwahlrecht hatte uns den Weg 
zu den Gemeinderäten verlegt und die Gemeinden wurden von 
den Beſitzenden und dem Bürgertum verwaltet. Erſt die Revo⸗ 
lution im Jahre 1918 brachte der Arbeiterſchaft das allgemeine 
und geheime Wahlrecht, weshalb gerade die Arbeiter die Mög⸗ 
lichkeit haben, in die Gemeinde einzudringen und die Verwaltung 
der Kommunen in ihre Hände zu nehmen. 

Wenn irgendwo die Möglichkeit beſteht, daß die Arbeiter die 
Verwaltung der Gemeinden in ihre Hand nehmen können, ſo 
trifft das in erſter Reihe auf Polniſch⸗Oberſchleſien zu. In dem 
ganzen Induſtriegebiet haben die Arbeiter eine große Mehrheit, 
indem ſie bis zu 90 Prozent der Einwohner ausmachen. Bis jetzt 
ließen ſich aber die Arbeiter durch die Nationaliſten einfangen 
und haben ſelbſt gegen ihre eigenen Intereſſen geſtimmt, was zur 
Folge hatte, daß die Verwaltung der Gemeinden in Händen des 
bürgerlichen Elementes ruht, das nicht einmal ein Drittel unſerer 
Bevölkerung beträgt. ; 

Dabei ſtehen wichtige Entſcheidungen bevor. Die große Geld: 
entwertung hat bewirkt, daß die Gemeinden faſt alle beweglichen 
Werte eingebüßt haben, und erſt nach der Stabiliſierung der 
Zahlungsmittel den Aufbau von neuem anfangen mußten. Die 
bürgerlichen Elemente, die da in der Gemeinde am Ruder ſitzen, 
wälzen die große Laſt, die mit der Aufbauarbeit im Zuſammen⸗ 
hang ſteht, gerade auf die Arbeiter. Das ſehen wir jedesmal, 
wenn das Gemeindebudget zur Beratung ſteht, hauptſächlich aber, 
wenn über Grund: und Gebändeſteuer beraten wird. Die Haus⸗ 
beſitzer, die in den Gemeinden eine Mehrheit haben, verſtehen 
ſich zu ſchonen und, anſtatt den Beſitz zu Abgaben heranzuziehen 
erhöhen ſie lieber die Preiſe für Waſſer, Strom und Gas und 
wälzen die Laſten auf den Konſum über. ; 

Unſere Induſtriegemeinden entwickeln ſich infolge des großen 
Bevölkerungszuwachſes ſehr raſch und deshalb wird die Woh⸗ 
nungsnot mit jedem Jahre größer. Der Mittelſtand iſt wenig 
an Arbeiterwohnungen intereſſiert und gerade auf dieſen Umſtand 
iſt dic flaue Bautätigkeit in den Gemeinden zurückzuführen. id 
doch iſt gerade die Gemeinde dazu berufen, für ihre Bewohger 
meue Wohnungen zu ſchaffen. Sie hat die Möglichkeit, Bau⸗ 
kredite zu verlangen und den Arbeitern billige Wohnungen zu 
beſchoffen. Die heutigen Gemeindevertreter, die nicht unſere Ver⸗ 
treter ſind, bauen für Gemeindegelder lieber Kirchen und Pfarr⸗ 
häuſer, vernachläſſigen aber noch mehr die Wohnungsfrage. Ein 
typiſches Beiſpiel haben wir an der Gemeinde Friedenshütte, die 
eine Anleihe von 500 000 Zloty für Wohnungsbauten aufgenom⸗ 
men hat, aber anſtatt Arbeiterwohnungen zu bauen, baut ſie für 
100 000 Zloty ein Freiheitsdenkmal und ſchenkt einem Geſangver⸗ 
ein ein Klavier für 5000 Zloty. Dann baut ſie Beamtenhäuſer!! 


Die Nationaliſten behandeln die Gemeinden ähnlich, wie man 


eine melkende Kuh behandelt. Jeden Augenblick treten ſie an 
die Gemeinden mit ihren Subventionsforderungen heran und 
leeren auf ſolche Art die Kaſſen. Man muß ihnen das Handwerk 
legen. Daher dürfen die Arbeiter den Kommunalwahlen nicht 
gleichgültig gegenüberſtehen, denn es gilt hier, eigene Intereſſen 
zu verteidigen, die Ueberbürdung des Arbeiters mit Kommunal⸗ 


ſteuern zu verhindern, neue Arbeiterwohnungen zu ſchaffen und 


den Klerus und die Nationaliſten von den Gemeindekaſſen fern⸗ 
zuhalten. Der Wahltag iſt nicht mehr fern und die Arbeiter 
mögen dieſe kurze Zeit für eine intenſive Propaganda für die 
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an die Kommunalwahlen 


Infere Liften agen die Mummeln⸗ 


Swierklaniec 
Schoppinitz 
Piaſſet 
riedenshütte 
ismarckhütte 
Ober-Lazist 


Kattowig 
Chorzow 

Orzech 
goslowagora 
Schwientochlowiß 
Orzeſche 


Sohrau 


Goftgn 
Mittel-Lazist 
Emanuelsſegen 
Schleſiengrube 
Hohenlinde 
Ruda 

Pietar ; 
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Aus Loslau fehlt uns noch die Nummer der Liſte. Wie 
bisher halbamtlich bekannt iſt, ſollen die Wahlen in Chorzow 
bis zum März nächſten Jahres verſchoben werden. In Kos lo⸗ 
wagora wird noch um die Anerkennung der Lifte verhandelt. 
Die bürgerliche Preſſe weiß allerdings ſchon zu berichten, daß 
unter dem Druck gewiſſer Kreiſe die „deutſche“ Liſte zurückge⸗ 
zogen wurde und die Kandidaten auf die „Einheitsliſte“ aufge⸗ 
nommen wurden. Sollte dies zutreffen, ſo iſt das nur ein Be⸗ 
weis der Feigheit des Bürgertums, die, wenn ſie nur ihre 
Vorteile geſichert ſehen, auf Sanacjaliſten gehen. Es war 
in Koslowagora unſere deutſche Liſte, eine andere wurde nicht 
eingereicht, aber wir ſind dort noch nicht ſo ſtark, um Kandidaten 
und Unterſtützungen aus eigenen Mitgliedern aufzubringen. Nun 
ſind die bürgerlichen Unterſchriften zurückgezogen, ſo daß wahr⸗ 
ſcheinlich auch unſere Liſte gefallen iſt. Wir konnten leider im 
Laufe des Freitags von Koslowagora keine beſtimmte Nachricht 
erhalten. Wenn die Zurückziehung zutrifft, ſo mögen die Ge⸗ 
noſſen nur daraus die richtige Schlußfolgerung ziehen. Sie haben 
dort den ſogenannten Deutſchen viel zu viel zugetraut, wir haben 
ſie davor gewarnt und unſere Annahme hat ſich als berechtigt 
erwieſen. Bisher wurde eine deutſche Liſte in Koslowagora nicht 
aufgeſtellt, aber ein Volksbündler iſt 1926 auf die polniſche Liſte 
aufgenommen worden und wahrſcheinlich hat ſich dieſes Geſchäft 
nicht diesmal wiederholt. Die Feigheit des Bürgertums kann ja 
nur noch durch ſeine Dummheit übertroffen werden. Die Arbeiter 
müſſen begreifen und wiſſen, daß ſie im großen Befreiungskampf 
immer auf ſich ſelbſt geſtellt werden und daraus auch alle Kon⸗ 


1 

2 

3 
4 


Bobtefie(aoftucne) 


Rydulfowy 


ſequenzen zu ziehen haben. 


ſozialiſtiſchen Liſten ausnützen. 
— —— ——— —— — MPTT—— CCC TE N Sean 
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Ein geweſener Gemeindevorſteher 
zu 3 Monaten Gefängnis verurteilt 


Der ehemalige Gemeindevorſteher von Radzionkau, 
Bronzol, ſtand vorgeſtern vor dem Strafrichter des Bezirks⸗ 
erichtes in Tarnowitz, wo er ſich wegen Freiheitsberau⸗ 
ung zu verantworten hatte. Die Staatsanwaltſchaft hielt 
ihm vor, daß er als er noch Bürgermeiſter von Radzionkau 
war, einen gewiſſen Pabajow aus Radzionkau verhaften 
ließ, obwohl fid) dieser nicht das Geringste zuſchulden kom⸗ 
men ließ. Als Verteidiger des Angeklagten erſchien der 
Sejmmarſchall Wolny. 

Der Tatbeſtand hatte ſich ſo zugetragen, wie ihn die 
Anklage geſchildert hat und das Gericht verurteilte Bronzol 
auf Grund des § 341 der Strafprozeßordnung zu 3 Monaten 
Gefängnis. Die Straftat fällt aber unter das Amneſtie⸗ 
geſetz und Bronzol wird die Strafe nicht abſitzen müſſen. 

Jedenfalls hat Korfanty Pech mit ſeinen Gemeindevor⸗ 
ea a. D., von welchen er ein halbes Dutzend auf Lager 


Kalkowitz und Umgebung 


Zur Fertigſtellung der Waſſer⸗Nohrleitung nach Ligota. 
Auch Brynow wird mit geſundem Trinkwaſſer verforgt. 
Nachdem das Waſſer⸗Rohrnetz nach dem Ortsteil Ligota 

fertiggeſtellt worden iſt, ging man unverzüglich daran, eine 

Neben⸗Rohrleitung nach dem Ortsteil Brynow zu legen und 

zwar durch eine geradlinige Abzweigung ab früheren Bismarck⸗ 

turm Am Bismarckturm biegt die eigentliche Rohrleitung in 
der Richtung Kattowitzer⸗Halde nach Ligota ab. Die Neben⸗ 

Rohrleitung dagegen führt in einer Länge von etwa 1 Kilos 

meter am Dominjum des Pächters Palka vorbei. Benutzt 

wurden bei der Legung der Leitung ſchmiedeeiſerne Rohre mit 
einem Durchmeſſer von 108 mim lichte Weite. Innerhalb einer 

Woche kann die geregelte Waſſerzufuhr für Brynow in gleicher 

Weiſe wie in Ligota, vor ſich gehen. 

Beiden Ortſchaften erwachſen durch den Anſchluß an das 

Hauptwaſſer⸗Leitungsrohrnetz in Kattowitz, welcher durch die 


Verbindungsleitungen erfolgt, beſondere Vorteile. Die große 
Waſſerkalamität, welche ſich zur heißen Sommerszeit gerade in 
dieſen beiden abgelegenen Ortſchaften bisher ſehr fühlbar 
machte, dürfte nun endlich behoben werden. Auch in Hygieni- 
ſcher Hinſicht iſt die Zufuhr von gefunden Trinkwaſſer von be⸗ 
ſonders weſentlicher Bedeutung, weil bei der bisherigen Ent⸗ 
nahme von Waſſer aus den Brunnenanlagen ſtets Seuchenge⸗ 
fahr beſtand. Des weiteren wird man bei ausbrechender 
Feuersgefahr bei geregelter Waſſerzufuhr an eine beſſere Be⸗ 
kämpfung des Brandherdes herangehen können, da die Mög⸗ 
lichkeit besteht, mehrere Schlauchgänge mit Waſſer zu ſpeiſen. y. 


Deutſche Theatergemeinde. Für den 11. Dezember hat die 
Deutſche Theatergemeinde den Pianiſten Dr. Paul Tiſchler für 
ein einmaliges Konzert gewonnen. Die Veranſtaltung findet im 
Evangel. Gemeindehauſe ſtatt. Dr. Tiſchler, deſſen Heimat Bie⸗ 
Lit, iſt, darf heute wohl mit zu den beſten ſeines Faches gerechnet 
werden. 

Nach Paris. Am geſtrigen Freitag iſt in dienſtlicher Eigen⸗ 
ſchaft der Direktor vom Oberbergamt in Kattowitz, Ingenieur 
Malawski nach Paris verreiſt. Die Vertretung übernahm 
Vizedirektor, Ingenieur Majewski. 2 

Noch ein Verkehrsunfall. Von einem Perſonenauto wurde 
auf der ulica Mikolowska in Kattowitz der 7 jährige Franz 
Wilczek von der ulica Poniatowskiego angefahren. Der Knabe 
erlitt zum Glück nur leichtere Verletzungen. Der Verletzte 
wurde nach dem ſtädtiſchen Spital geſchafft. 2 

Ueber 1000 Meter Leitungsdraht geſtohlen. Auf der Streck 
zwiſchen Siemianowitz und Hohenlohehütte ſtahlen bis jetzt nicht 
ermittelte Spitzbuben insgeſamt 400 Meter Leſtungsdraht. Ein 
ähnlicher Diebſtahl wurde auf der Streda zwiſchen Chropaczow 
und Lagiewnili verübt. Dort entwendeten andere Täter 620 
Meter Leitungsdraht. Die Kattowitzer Polizeidirektion warnt 
vor Ankauf des geſtohlenen Drahtes. Die polizeilichen Unter 
ſuchungen nach den Dieben find im Gange, 2, 

Hinter Schloß und Riegel. In Krakau wurde ein gew'ſſer 
David Szuſtermann verhaftet, welcher aus Wielichla iſt und in 
letzter Zeit keinen ſtändigen Wohnſitz aufweiſen konnte. Der 
Genannte wurde von der Kattowitzer und Königshütter Ge⸗ 
richtsbehörde wegen verſchiedener Verfehlungen geſucht. x 


In das Kattowitzer Gerichtsgefängnis eingeliefert. Von 
der Polizei wurde der 25 jährige Kaſſengehilfe Otto Szwa cz 
aus Zloty⸗Potok, Kreis Buczacz, feſtgenommen, welcher von 
der Gerichtsbehörde ſeit längerer Zeit wegen Dokumentenfäl⸗ 
ſchung geſucht worden iſt. Bei dem Arretierten wurde ein ge⸗ 
fälſchter Hauſiererſchein vorgefunden und beſchlagnahmt. Es 
erfolgte eine Einlieferung in das Kattowitzer Gerichtsge⸗ 
fängnis. 2. 

Zigeuner auf der Anklagebank. Vor dem Landgericht Katto⸗ 
witz wurde gegen 3 Zigeuner und zwar den Markus Ferko, 
Stefan Buljansko und die Anna Ferko wegen verſuchten Tot⸗ 
ſchlags und Diebſtahls verhandelt. Die 3 Zigeuner hielten ſich 
eine Zeit hindurch im Walde nahe der Ortſchaft Kobier auf. 
Eines Nachts wurde der Beſitzer Ludwig Surek auf Geräuſche 
in ſeinem Stalle aufmerkſam. Er überraſchte in der Dunkelheit 
einen Zigeuner beim Abſchlachten von Hühnern. Der über⸗ 
rumpelte Zigeuner warf dem Surek die Hühner auf den Kopf 
und wollte mit einem zweiten Zigeuner, welcher ſich in der 
Nähe befand, flüchten. Es eilte auf den Lärm noch die Ehefrau 
des Surek hinzu, welche einen der Zigeuner zu faſſen kriegte. 
Den braunen Geſellen gelang es aber ſchließlich doch, zu flüchten. 
Nachdem ſie den Zaun überklettert hatten, feuerte einer von 
ihnen einen Schuß ab, durch welchen Surek leicht verletzt wurde. 
Kurze Zeit darauf meldete der Franz Golek bei der Polizei 
einen Kaninchendiebſtahl. In dem Zigeunerlager wurde eine 
Durchſuchung vorgenommen. Man überraſchte die Zigeunerin 
Anna Ferko dabei, als ſie gerade eine Henne am Bratſpieß 
drehte. Zudem fand man in der Nähe des Lagers Kaninchen⸗ 
fälle vor. Alle drei Zigeuner wurden darauf unter Anklage ge⸗ 
ſtellt. Dem Markus Ferko und Stefan Buljanski konnte eine 
Schuld nicht poſitiv nachgewieſen werden. Die Zeugen konnten 
nicht mit Beſtimmtheit angeben, daß es ſich um die wirklichen 
Täter handelte. Es erfolgte daher ihre Freiſprechung. Dagegen 
wurde die Anna Ferko zu 3 Wochen Gefängnis verurteilt. P. 


Zalenze. (Einen Dynamo und Reflektor ge⸗ 
ſtohlen.) Der Wilhelm P. aus Zalenze machte der Poligei 
darüber Mitteilung, daß ihm von einem gewiſſen Hermann M. 
ein Dynamo und ein Reflektor vom Perfonenauto geſtohlen 
worden iſt. Der Schaden wird auf etwa 350 Zloty beziffert. 
Die polizeilichen Unterſuchungen find im Gange. 7 

Eichenau. (Der Stich ins Herz.) Aus unbekannter 
Alrſache verſuchte der 18 jährige Hubert Zogalla aus Eichenau, 
Selbſtmord zu begehen. 3. griff nach einem Meſſer und ver⸗ 
letzte ſich durch eine ſchwere Stichwunde in der Herzgegend. Der 
Lebensmüde wurde nach dem Barmherzigen Brüderkloſter in 
1 Bogutſchütz geſchafft. Wie es heißt, ſoll die Stichwunde 
3 lebensgefährlich ſein. : 2. 


Königshütte und Umgebung 

An die Mitglieder der Deutſchen Sozialiſti⸗ 
ſchen Arbeitspartei in Polen. Der Deutſche Sozia⸗ 
. liſtiſche Jugendbund in Polen, Ortsgruppe Königshütte, feiert 
am Sonntag, den 1. Dezember, ſein 10 jähriges Beſtehen, in 
Form eines Umzuges und einer Feſtveranſtaltung. Die Königs⸗ 
hütter Genoſſinnen und Genoſſen werden erſucht, ſich am Umzug, 


* nachmittags 2 Uhr, und nach Möglichkeit an der Feſtveranſtal⸗ 
K tung vollzählig zu beteiligen. 
95 Wichtig für Knappſchaſtsberechtigte der Königshütte. Die 


Betriebe der Königshütte und Werkſtättenverwaltung ſind in 


Nachdem jetzt die Neuwahlen für verſchiedene Sprengel getätigt 
wurden, haben ſich die Knappſchaftsmitglieder in allen Ange⸗ 
legenheiten der Knappſchaft, Krankenzettelausſtellung, Verſor⸗ 
* gungsanſprüchen uſw., ebenſo die Invaliden, Witwen und 
Kr Waſſen an die näherbezeichneten Knappſchaftsälteſten zu wen⸗ 
. den, und zwar unterſtehen dem Srengel 1: Walzwerksbe⸗ 
2 triebe, Apparatur B, Platzmeiſterei, Walzwerksmaſchinenfach, 
= ſowie die Invaliden, Witwen und Waiſen mit den Anfangs: 
1 buchſtaben A—kE, Knappſchaftsälteſter Sowa, Köngshütte, ul. 
5 ſw. Jacka 6. Sprengel 2: Martinwerk, Stahlgießerei, 
7 Stahlwerksmaſchinenbetrieb, Laboratorium, Lokomotiv⸗ und 
RN Maurerbetrieb, Invaliden, Witwen und Waiſen von FJ. 
. bisher Knappſchaftsälteſter Cieslik, jetzt Knappſchaftsälteſter 
8 Pius Chroboczek, Königshütte, ul. Slowackiego 1. 
8 Sprengel 3: Kolerei, Chamotteziegelei, Hochofen⸗ und Ma⸗ 
ſchinenbetrieb, Kupferhütte, elektriſche Zentrale, Drehwerk, 
, Hüttenſchmiede, Zimmerwerkſtatt, Metallgießerei, Material» und 
* Produktenverwaltung, Baubüro, Hüttenpark und ſämtliche An⸗ 
2 geſtellte, Knappſchaftsälteſter Ligon, Königshütte, ul. Mickie⸗ 
8 wicza 13. — Sprengel 4: Stahlwerk, Apparatur A, Ban: 
1 dagenwerk, Feuer⸗ und Fuhrweſen, Invaliden, Witwen und 

5 104 55 M St., Knappſchaftsälteſter Kania, Königshütte, 
* ul. Redena 8. — Sprengel 5: Räderfabrik, Preßwerk, Weis 
* chenfabrik, Invaliden, Witwen und Waiſen A—L, Knappſchafts⸗ 
älteſter Bed, Königshütte, ul. Dombrowskiego 16. — Spten: 


. gel 6: Brückenbauanſtalt, Waggonfabrik, Federnſchmiede, Mon: 
* tage, Invaliden, Witwen und Waiſen T—3, Knappſchaftsälteſter 
Be Stoluda, Königshütte, ul. Karola Miarki 26. (Ausſchneiden 
WR und Aufbewahren!). 

Am Donnerstag wurden 


5 Verſchickung von Schulkindern. 
* eine Anzahl von Schulmädchen aus Königshütte nach dem Er⸗ 
holungsheim in Orzeſche verſchickt, welches bekanntlich Eigentum 
der Stadt Königshütte iſt und das ganze Jahr über für ſeinen 
Beſtimmungszweck geöffnet iſt. Die Kinder wurden mittels 
Laſtauto der ſtädtiſchen Feuerwehr befördert. 

Wer kann Auskunft geben? Aus dem Elternhauſe ent⸗ 
fernte ſich am 19. Auguſt d. Is. der 15 Jahre alte Paul Sobel 
von der ul. Hajducka und iſt bis heute noch nicht zurückgekehrt. 
Wer über den Verbleib des Jungen etwas weiß, wird gebeten, 
dieſes den Eltern oder der Polizei mitzuteilen. 

Haltet die neue Verkehrsordnung ein! Die Köngshütter 
Polizeidirektion erinnert alle Lenker von Fahrzeugen ſämtlicher 
Art, ſowie Rad⸗ und Motorradfahrer an die Polizeiverordnung 
vom 24. Juli d. Is., die der Verkehrsregelung dient. Nach 
dieſer iſt das Befahren der ul. Wolnosci nur in der Richtung 
von der Brücke nach Neuheiduk, Bismarckhütte erlaubt. Abge⸗ 
ſehen davon werden die Lenker mechaniſcher Fahrzeuge darauf 


1 


ſechs Sprengel, mit je einem Knappſchaftsälteſten, eingeteilt. 


aht fo taliffiſch 


Keine Stimme den bürgerlichen Parkeien! 


Kommunales 


aus Baingom 


Die abgewürgte Ippoſition — Nachgewieſene Urkundenfälſchungen 


Nachdem der Gemeindevertreter der P. P. S. nach einer faſt 
einjährigen Unterbrechung infolge Ausſchluſſes am Sonntag die 
zweite Sitzung wahrnahm, hätte er es ſich nicht träumen laſſen, 
daß es für ihn wieder die letzte war, und zwar die letzte für die 
jetzige Wahlperiode überhaupt. Herr Kuchta fühlte ſich wieder 
einmal veranlaßt, die Oppoſition abzuwürgen und ſetzte den 
Ausſchluß eines P. P. S.⸗Mitgliedes durch, ſo daß dieſe Sihung 
beſchlußunfähig wurde. 

Wie bereits berichtet, iſt in einer der letzten Sitzungen eine 
Unterſuchungskommiſſion eingeſetzt worden, welche die Aufgabe 
hatte, einige Unſtimmigkeiten des früheren Gemeindeſchreibers 
nachzuprüfen. Wie feſtgeſtellt wurde, handelt es ſich um zirka 
20 gefälſchte Unterſchriften über allerdings kleinere Beträge. Da 
der Schreiber aber ein Neffe des Gemeindevorſtehers iſt, ver⸗ 
weigerte er die Berichterſtattung der Unterſuchungskommiſſion. 
Im Wortwechſel kam es zum Ausſchlußbeſchluß des P. P. S.⸗Mit⸗ 
a von zwei Sitzungen; die Sonntagsſitzung wurde beſchluß⸗ 
unfähig. 

Man fragt ſich, für wen eigentlich die Unterſuchungskom⸗ 
miſſion gearbeitet hat? Ferner gibt es wohl noch andere Mittel. 
einen Gemeindevertreter zur Ordnung zu rufen. Der Oberhäuer 
Kuchta verwechſelt die Gemeindeverwaltung mit ſeinem Gruben⸗ 


betrieb. Für den Ausſchluß ſtimmten die Gemeindevertreter Jo⸗ 
netzki, Gerlich, Dziadek und Zawiſchowski. 

In der Mittwochſitzung wurden Mitglieder für die Schul: 
kommiſſion der Fortbildungsſchule in Michalkowitz ernannt, und 
zwar Kania und Heinrich Pyka. In zwei Fällen iſt eine außer: 
gewöhnliche Unterſtützung von je 25 Zloty bewilligt worden. Ver⸗ 
ſchiedene Poſten von Steuerreſten, Desinfektionskoſten und Ver⸗ 
gnügungsſteuern wurden niedergeſchlagen. Desgleichen wurde be⸗ 
ſchloſſen, in der Volksſchule einen Handarbeitskurſus für Knaben 
einzuführen. Der beantragte Betrag von 600 Zloty wurde auf 
400 Zloty reduziert. Sonderbar berührt es, wenn zur Begrün⸗ 
dung des Antrages ſeitens des Gemeindevorſtandes der Rektor 
der Schule herangezogen werden muß. Herr Kuchta ſcheint es 
dennoch nicht allein zu können? Opposition zu beſeitigen, iſt 
natürlich viel leichter. 

Die Belieferung von Ortsarmen mit Freikohlen iſt vorläufig 
nicht ſpruchreif, da die Zuwendungen der Wojewodſchaft noch nicht 
bekannt find. Dieſer Punkt, ſowie die Beſchenkung der Orts. 
armen und armen Schulkinder iſt für die nächſte Sitzung zurück⸗ 

ſtellt. 
1 Wird dieſe dann noch der Sozialiſtenfveſſer Kuchta leiten? 
Dem Anſchein nach kaum! Was ſagen die Arbeiter dazu? 


Wie man „Geſchäfte“ macht 


Ein tüchtiger Kohlenlieferant — Hausfrauen, gebt acht! 


Arg hereingelegt wurden in einer Anzahl von Fällen ver⸗ 
ſchiedene Hausfrauen von einem gewiſſen August Philipoczyk aus 
Brynow. Dieſer wurde in den Wohnungen vorſtellig und erklärte, 
daß er für billiges Geld Kohle anliefern könne. Ph. legte Ab⸗ 
ſchnitte von Kohlenlieferſcheine vor und ließ fi dann bei Auf⸗ 
tragserteilung Anzahlungen geben. In der Regel handelte es 
ſich hierbei um Beträge von 15 Zloty. Der „Kohlenlieferant“ 
nahm das „Angeld“ entgegen und verſicherte, in kürzeſter Zeit 
mit der beſtellten Kohle vorzufahren. Er ließ ſich dann aber nicht 
mehr blicken und die betrogenen Hausfrauen merkten zu ſpät, daß 
ſie von einem Gauner geprellt worden ſind. 

In zwei weiteren Fällen trieb es August Ph. noch ärger. Er 
ließ ſich bei Auftragserteilung ebenfalls eine Anzahlung geben, 
beſaß aber die Frechheit, einige Tage darauf erneut vorſtellig zu 
werden. Ganz aufgeregt gab er dann an, daß die Wagenachſe 
ſeines Fuhrwerks im Felde gebrochen ſei und er die Reparatur 
des Wagens vornehmen laſſen müſſe, um die beſtellte Kohle, mit 
der er unterwegs geweſen, der betreffenden Hausfrau zuſtellen 
zu können. Er erhielt auch zum zweiten Male das angeforderte 
Geld, ließ ſich aber mit drr Kohle nicht blicken. 

Einen ähnlichen Streich ſpielte Ph. einem Auftraggeber in 


aufmerkſam gemacht, daß die Fahrtgeſchwindigteit innerhalb der 
Stadt nicht überſchritten werden darf: bei Laſtwagen mit Me⸗ 
tallreiſen 10 Stundenkilometer, bei anderen Laſtwagen 15 Stun⸗ 
denkilometer, bei Perſonenwagen 30 Stundenkilometer. 
zeitig wird auf die Vorſchriften hingewieſen, wonach die rt 
nur auf der rechten Seite zu erfolgen hat, ebenſo das Ueberholen 
und Ausweichen rechts der Fahrtrichtung erfolgen muß. Für 
Pferdefuhrwerke mit Ladung und ohne Federung iſt die Fahrt 
innerhalb der Stadt nur im Schritt erlaubt. — Nach der ſtädti⸗ 
ſchen Polizeiverordnung, über die Sicherung des Straßenver⸗ 
kehrs, iſt das Fahren mit Kinderwagen auf den Bürgerſteigen 
verboten. Dasſelbe bezieht ſich auf Handwagen. Im Ueber: 
tretungsfalle werden die Schuldigen zur Verantwortung ge⸗ 
zogen. 

Beſſere Straßenpflaſterung. In den letzten drei Jahren 
wurden die meiſten Straßen des nördlichen Stadtteils kanali⸗ 
ſiert. Eine Pflaſterung mit entsprechenden, dauerhaften Steinen 
mußte unterbleiben, weil geeignetes Pflaſterungsmaterial (Gra⸗ 
nitjteine) in aureichender Menge nicht zu erhalten war. 
Darum konnte die Ausbeſſerung der Straßen nur mit Stein⸗ 
ſchotter vorgenommen werden. Die Dauerhaftigkeit dieſer Aus⸗ 


beſſerungsmethode kann man am beiten an der ul. Mickiewicza 


beurteilen. Genannte Straße wurde erſt im vorigen Jahre auf 
dieſe Art befeſtigt. Trotzdem fie gerade nicht beſonders ſtark 
von e befahren wird, weiſt ſie ſchon heute zahl⸗ 
reiche Löcher auf. Ferner befindet ſich die ul. Krzyzowa, die 
vor etwa zwei Jahren mit demſelben Material ausgebeſſert 
wurde, heute wieder in einem Zuſtande, der an Dorfverhältniſſe 
erinnert. Hieraus iſt zu erſehen, daß ſich dieſe Art von Straßen⸗ 
pflaſterung in keiner Weiſe bewährt, obwohl ſie, nebenbei be⸗ 
merkt, reichlich teuer iſt. Man wird für die Zukunft zu einer 
anderen Ausbeſſerungsart greifen müſſen, um dieſen Uebelſtän⸗ 
den entgegenzutreten. Vor allen Dingen wird es notwendig 
ſein, daß die ul. Bytomska, welche im nächſten Jahre einer 
gründlichen Reparatur unterzogen werden ſoll, nicht mit dem 
gleichen Material belegt wird. Da gerade dieſe Straße als 
internationaler Verbindungsweg zwiſchen Kattowitz, Königs⸗ 
hütte und Beuthen gilt, und daher viel befahren wird, iſt eine 
Pflaſterung mit Granitſteinen erforderlich. Dieſes N h 
auch das Anſehen der Stadt den Fremden gegenüber. Von 
anderen Straßenarbeiten ſei zu erwähnen,, daß der Fahrdamm 
der ul. ſw. Piotra, im Abſchnitt von der ul. Karola Miarki, bis 
zur ul. Naroznua verengt wird. An der Nordſeite erhält dieſe 
Straße einen Raſenſtreiſen und eine Reihe von Bäumchen. 


Veruntreuung. Bei der Polizei wurde zu Protokoll ge⸗ 
nommen, daß ein gewiſſer D. L. aus Lwow, dem K. F. aus 
Oſtrowo 600 Zloty, die einkaſſiert hat, veruntreute. 


Einbruchsdiebſtahl. Unbekannte Täter drangen in der Nacht 
in die Werkſtatt der Schweißerei von Mondry an der ul. Ligota 
Gornicza 20 ein, entwendeten verſchiedene Metalle, Zinn, 
8 im Werte von 250 Zloty und verſchwanden damit uner⸗ 
annt. Ä 


— — 
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Brynow, welchem er eine Menge Holz im Werte von 150 Zloty 
anliefern wollte. Er „begnügte“ ſich auch in dieſem Falle mit 
der Anzahlung und ließ den Auftraggeber auf das Holz warten. 

Auguſt Ph. hatte ſich jetzt mit einem gewiſſen Peter B. vor 
| dem Burggericht Kattowitz zu verantworten. Angeklagt war er 
ußerdem deswegen, weil er vor längerer Zeit eine dem Händler 
Faber aus Brynow gehörende Droſchke, welche ſeit nahezu zwei 
Jahren in der Hofanlage eines Bauern ſtand, für den Betrag 
von 4,50 Zloty an den Mitangeklagten verkauft hatte. Der be⸗ 
treffende Bauer, welcher unwillig war, daß der Beſitzer die 
Droſchle nicht abholte, beauftragte den Auguſt Ph., dieſe fortzu⸗ 
ſchaffen. Das „beſorgte“ dieſer denn auch, indem er die Droſchke, 
welche ſehr reparaturbedürftig war, kurzerhand für einen Spott⸗ 
preis verkaufte. 

Bei ſeiner Vernehmung gab er vor Gericht an, daß es ſich um 
ein Mißverſtändnis gehandelt haben muß. Er will damals an. 
genommen haben, daß ihm der Bauer die alte Droſchke überließ. 
Der Beklagte Ph. und der Mitangeklagte mußten in dieſem Falle 
mangels genügender Beweiſe freigeſprochen werden. Wegen feis 
nen eigenartigen „Kohlen⸗ und Holzgeſchäften“ aber erhielt 
Auguſt Ph. 375 Monate Gefängnis. 9. 


Siemianowitz 


Der intelligente Polizeibeamte. 

Der in Siemianowitz wohnhafte Arbeitsloſe Sorowka, 
welchem die Arbeitsloſenunterſtützung ſeit kurzer Zeit ent⸗ 
zogen wurde. da ſeine Karenzzeit vorbei war, beſtreftet ſei⸗ 
nen Lebensunterhalt durch Zeitungsverkauf. Um dieſe paar 
Groſchen zu verdienen, begab ſich der Arbeitsloſe am Don⸗ 
nerstag, morgens um 5 Uhr nach Kattowitz auf den Bahn⸗ 
hof, da er damit rechnete, daß er anläßlich des Markttages 
einige Ben verkaufen wird. Der am Bahnhof dienit- 
tuende Polizeibeamte verbot ihm dieſes jedoch. S. ſchilderte 
dieſem, daß er doch etwas verdienen muß, um nicht vor 
Hunger zu ſterben. Da der Arbeitsloſe dem Beamten nicht 
Folge leiſtete, 4 I er ihn mit auf die Bahnhofswache, wo 
er von ihm den Ausweis verlangte, welchen S. leider nicht 
bei ſich hatte. Durch das „intelligente“ Benehmen des Be⸗ 
amten gereizt, gab der verbitterte Arbeitsloſe dieſem ener⸗ 
giſche aber in Grenzen gehaltene Antworten. Das Ende 

avon war, daß der Polizeibeamte den S. zurückſtieß, wobei 

der Geſtoßene mit dem Rücken gegen eine Kanne taumelte, 
welches ihm Schmerzen in der Nierengegend . 
Erſt nachdem der anweſende Oberwachtmeiſter den Poliziſten 
auf ſeine unkorrekte Einſtellung gegenüber dem Verhafteten 
aufmerkſam machte und ihm ſagte, daß die Perſonalien des 
Verhafteten ihm bekannt! find, konnte S. die Wache ver⸗ 
laſſen, von wo er ſpäter ſich zum Arzt begeben mußte. So 
ein Vorkommnis iſt ſehr bedauerlich, da durch die unkorrekte 
Haltung einzelner Poliziſten das Anſehen der Polizei her⸗ 
abgewürdigt wird. 


Die hohe Kultur gewiſſer Menſchen. 

Das gewiſſe Leute aus beſtimmten Gründen beſtrebt find, 
ihren Mitmenſchen, die, ohne andere mit ihren Handlungen zu 
belästigen, durch „Höflichkeit“ und Aufmerſfamkelt imponſeren 
wollen, was pringipiell bei uns Mode iſt, iſt faſt alltäglich in 
unferer Heimat zu Bonfbatieren, Als Beiſpiel dafür wollen wir 
einen Fall angeben, welcher in Biltkow vorkam. — Am Sonn⸗ 
tag, den 24. d. Mts., ſollte im Saale Geisler cin Vergnügen 
des Bergbau ⸗Induſtrie ⸗Arbeiterverbandes ſtabtfinden, welches 
jedoch zuletzt von der Frau Geisler auf Wunſch äußerſt „intel⸗ 
l'genter“ Herren abgelehnt wurde. Vlöde ſah aber das Ger 
ſichtsprofil dieſer Anteflinenten aus, als fie wahrnahmen, daß 
es trothdam ſtattſinden wird, wohl nicht bei Geßslor, aber dafür 
bei Zajonc. 299 775 i 6 

Die Leiter diefer Vera rſtaltung waren betreffs der Ge» 
mehmigung ſelbſt auf der Polſze direltton geweſen, wo fie Ber 
ſchoid erhielten, daß dieſe der Ortspollzei zug schluckt wurde. Die 
Ortspolſzei jedoch erklärte, daß ſoſche Werbände ihre Veranil⸗ 
gungen in Duſſchſtand abhaßten ſollen. Much der Stempel wurde 
von dfeeſr bearſtendet, denn B. B. J. A. V. D. Mint ihnen doch 
nicht heimſſch. Da die Genefmigung, die bazahlt war, von ihr 
nicht ausgeßändigt wurde, mußte es eben ohne dieſe gehen. 


Der Bu des Vımmürens war ein äußerſt guter, was 
wiederum den Herrn N dera cem ein Dorn im Aude war. Ein 
Grund zum Cimmreifen wäre hirfen Herren ſehr wülvtckengwert 
geweſen, aber wo nur Harmemſe herrſcht ann kein Grund ger 
funden werden Die Powſtancy, deren Geiſtegsrurht die herr 
liche Knüppelpolftik iſt beyonmen guch ihr Treſßen mit Stoßen 
und ähnlichen Dingen einaufeiten, Da der Afiimere dem Time 
meren ſbets na⸗ſweßen wird To taten wir es auch, indem das 
Veraomiiven noch vor der Poſibeſunde beendet wurde, denn 
beſſer iſt es, wenn man Voten, die mit gefährlichen Sachen 
ſpielen, aus dem Wege geht. 
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Lauweiche Auguſtnacht atmet zum Fenſter herein. Ich 
liege ſtill da und warte auf meinen Schlaf. Gegen meinen 
Willen überträume ich die jüngſten Erinnerungen, die letzten 
Stunden. Es erregt mich zu ſehr; ich kämpfe mit der Phanta⸗ 
fie. Ich zähle bis zehn und wieder zurück, bis zwanzig, bis 
dreißig. W. fühle, daß ich ſchläfrig bin, und kann doch nicht 
ſchlafen. ein eigener regelmäßiger Atem umhüllt mich mit 
der Selbſtverſtändlichkelt, jetzt einzuſchlafen. Ich empfinde 
deutlich, wie alles Wirkliche rings meiner Beobachtung ent⸗ 
kommen will, und die Stille meitum ift faſt zu tief. Aber es 
hilft alles nichts! Gedanken haben ein zähes h 

So hat mich denn das Geſprüch mit Frau Rike ſonderbar 
erregt; ich merkte in ihrer Gegenwart nichts davon. Wir hat 
ten ja ſchon oft vertraute Worte gewechselt, einander Gehe mes 
erzählt. aber nie hat es ſo mächtig in mir gezittert. Warum 

das heute? — — Wir schritten langſam durch das leiſe Raus 
ſchen des nahen Waldes und dann durch die Dorſſtraßen, die 
ſo ſtill und dunkel dalagen, als hätten 1 viel zu perſchweigen. 
ommerabende ſind märchenhaft. Sie lullen mit ihrer lächeln⸗ 
den Lauheit alle Energie ein und die üppiſten Phantaſien ſehen 
dann der Möglichkeit ähnlich. Ich ſeufzte, und Frau Rike un⸗ 


— — — ä — 


beide ohne Verabredung, daß ich fie heimbegleitete. 

„Es ift ſonderbar“, ſagte fie unvermittelt nach einer Pauſe, 
»ich liebe meinen Mann; ich liebe ihn, der jetzt in der ſtaubi⸗ 
gen Stadthitze für uns arbeitet und leidet!“ 5 

Sie nahm das Wort „liebe“ wie einen Bonbon in dem 
Mund, jo vorſichtig, jo genießend. Immer machte fie danach 
ie kleine Pauſe, und noch die nächſten Worte hatten einen 

en Beigeſchmack. . 

„Ich ns ihn, aber meine Hochzeit war doch ein großes 
Unglück für mein Seelenleben; ich habe an dieſem Tage meine 
Träume eingebüßt, denn ſeither finde ich für ſie keinen Stoff 
mehr. Tauſend geheimnisſüße. Fragen find einfach verſchwun⸗ 
den; ich weiß ihre Antwort. Das bange Zittern vor jedem 
Männerblick, das Warten und Suchen, die ganze ängſtliche Hoff: 
nung ift verſchwunden. Ich bin in der Ruhe, in der Sicher⸗ 
heit, und da iſt es vorbei mit den Träumen. Nur ſelten, wenn 
an einſamen Sommerabenden die matte Schwüle laſtend auf 
der Bruſt liegt, dann huſcht die Sehnſucht wieder hervor aus 
ihren vergeſſenen Ecken, dann bin ich wieder voll ſcheuer Er⸗ 
wartung. Wie ein Mädchen hatte ich mich in romantiſcher Be⸗ 
ierde 


Wir waren an ihrer Villa angelangt, aber fie‘ wollte noch 
nicht hineingehen. Tief atmend lehnte ſie ſich an die Wand 
und blickte an mir vorüber. „In ſolcher Stimmung ſitze ich 

Min dann hinter dem Hauſe in unſerem ſtillen Garten vor dem 
daumen Tiſch. Sie kennen ihn ja meinem Fenſter gegenüber. 
Fenſter habe ich dann immer offen und träume zu ihm 
hinauf. Hier warte ich auf das Abenteuer, das über eine 
Hecke ſteigen ſoll, oder aus einem hohlen Baum oder aus der 
Erde... Wenn ich ein Mann wäre, würde an ſolchen Abenden 
gewiß meine Stimmung fein, wartende Frauen für die Treue 
zu belohnen, mit der ſie den Kinderglauben an das Abenteuer 
bewahrten.“ EN ; 
Sie ſchwieg und lächelte, und jo lange ich hier vor ihr 
tand, merkte ich nicht, wie ſonderbar tief mich das Geſpräch 


erregte. Ich ſeufzte, doch gleichſam nur, um die Situat on zu 
dervollſtändigen. Dann reichten wir uns ſtumm die Hände, 
ind ich ging 


Wie konnte ich aber nach Derartigem ſchlafen wollen? Bin 
ch fo kaltblütig? Sicherlich träumt fie noch bei dem grünen 
Tiſch unter ihrem offenen Fenſter Auf! Ich will ihr Aben⸗ 
beuer ſein! Oder hat ſie nur mit Worten geſpielt? Viel⸗ 
leicht! — — Nein, ſicher nicht! Nun, ich kann mir ja Gewiß⸗ 

holen. — — ? 

: So leiſe war ich noch nie über unfere knirſchende Holz⸗ 
treppe geſchlichon; auch das Schloß der Haustür kreiſchte heute 
diskreter. Jetzt durch die langgedehnten Dorſſtraßen, die _ fo 
viel zu verſchweigen ſcheinen. Hier endlich iſt die Hecke. über 
die das Abenteuer ſteigen muß Ob fie wohl die Geduld ver⸗ 
loren? Ich ließ ſie lange warten. ich Dummkopf! Nein, dort 
ft fie, und wie schön! Was iſt das wohl für ein weißes Ger 
wand? Man ſieht nur durchbrochene Spitzen und weiße Arme; 


terdrückte einen Seufzer. Wir gingen ſehr langſam und wußten 
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Unterhaltu 


Nachtfarbe 


Von Oskar Baum. 


Die Feſte Ehrenbreitſtein 


gegenũ „November die Trikolore eingeholt und wieder die Reichsflagge gehißt wird, wird während der 
R Nacht der Befreiungsfeier feſtlich illuminiert. n 
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klärt wir zum zen Male die bäuerliche Einrichtung meines 
Mietzimmers. Tagfarbe fällt nun auch in meine Seele, und 
das iſt eine unharmon ſche Beleuchtung für die Erinnerungen 
der letzten Nacht. Was iſt wohl daran erlebt, was erträumt?! 
Das alles kann doch nicht Wirklichteit geweſen ſein? — — Nur 
nicht den Kopf zerbrechen. Ich werde ja ſehen. wie fie ſich ber 
nimmt 

Gedankenvoll ſchlendre ich durch die hellen offenherzigen 
Dorfſtraßen an ihrem Haufe vorbei, wo ſich die Dienſtboten 
danken — — alſo iſt ſie nicht zu Hauſe — — zum nahen Wald 
empor. Dort kommt ſie mir entgegen, einen Band lyriſcher Ge⸗ 
dichte in der Hand, den ich ihr geliehen habe. Ich fühle Herz⸗ 
klopfen in der Kehle; was iſt wohl dran erlebt, was erträumt? 

Lächelnd nickt ſie mir zu; wir reichen uns ſtumm die Hände. 

Nein, nein, nichts ift erlebt! Dieſe unbefangene Dame der 
Geſellſchaft kann das nicht. „Schön war es geſtern abend, nicht 
wahr? So ein langſamer Spaziergang in der Stille ift ver⸗ 
führeriſch für Stimmungsjäger. Wie gern heuchelt man da ein 
wenig Schwäche und übertreibt die Macht der Stimmung, um 
ſich darunter beugen zu dürfen.“ Pauſe — „Man weiß nach⸗ 
her kaum, was dran erlebt iſt und was erträumt; ich liebe 
die Nacht und wie ſie alles färbt, ich liebe das!“ 

Bereut fie es, oder war gar nichts da und bedauert fie 
ſchon die bloßen Worte? 


Aphrodite im Schaum! Leiſe wundre ich über das Gras; ich 
höre die eigenen Tritte nicht. Es dauert unendlich lange, ehe 
ich ihr nahe bin. Nun ſieht fie mich, aber ganz ohne Erstaunen; 
lächelnd hebt ſie den Finger zum Mund und deutet dann auf 
einen Stuhl neben ſich. Ich glühe! — Ein bitterheißer Geſchmack 
legt ſich auf meine Zunge; ſchwer atmend ſetze ich mich. Unſere 
Augen führen ein leidenſchaftliches Geſpräch. Auf einmal beuge 
ich mich vor, die Finger berühren ihren Leib, aber ſie zuckt zu⸗ 
rück. Ich will aufspringen; da fühle ich ihren Atem vor mir, 
etwas Heißes auf den Lippen — dann iſt ſie fort! Ich ſehe 
fie vor mir durch das offene Fenſter in ihr Zimer ſteigen und 
will nach. Doch fie wendet ſich oben um und winkt mir ab; 
mit beiden Ellbogen ſtützt ſie ſich auf das Fenſterbrett und 
lächelt zu mir heraus: „Morgen!“ flüſtert ſie, „War das nicht 
ſchon zu viel? Nom iſt auch nicht in einem Tage zerſtört wor⸗ 
den.“ Da nickt ſie mir zu wie abends beim Abſchied und ſchließt 
das Fenſter. Ich ſtehe mühſam atmend. Jetzt ſchiebt ſie drin 
Sm Stuhl, jetzt kniſtern die Kleider; jetzt iſt wieder weitum | 
Stille. —— 
Breite Sommermorgenſonne brennt in mein Bett und er⸗ 


Die Frau im Sturm 
Von Albert Jean. 


„Trotzig ragte der Leuchttunm im Brauſen der mächt 
Böen und ſein blendender Lichtkegel fiel in gleichmäßigen ne 
tervallen auf einen Teil des Meeres, dann auf ein Segment der 
Hotelanlagen und zuletzt auf eine ſchmale Zone Buſchwerk, das 
die Küſte ſtreckenwelſe umfäumte. ö 

Der felſige Weg, den Raoul Hardouin, bei feinem Spazier⸗ 
gang cängeſchlagen hatte, lag hoch genug, um von den brandenden 
Wogen nicht erreicht zu werden. Der junge Mann hielt feinen 
Eon ie der Hand und bot die Stirn dem Toben der Ele: 
mente dar. 

Hardouin war ſchon über die Stelle, wo das Rettungsboot 
lag, hinaus und ſchickte ſich eben an, zum Semaphor emporzu⸗ 
ſteigen, als ihm eine weibliche Geſtalt entgegentrat. 

Sie war plötzlich ſtehen geblieben und ſuchte Schutz hinter 
3455 Felſen, denn die Stöße des Weſtwindes wurden immer 

eftiger. \ * 

Obwohl es ganz gegen ſeine Gewohnheit war, eine ihm 
unbekannte Dame anzuſprechen, konnte ſich Raoul nicht zurück⸗ 
halten, einige Worte an dieſe Fremde zu richten, deren ent⸗ 
züchende Silhouette jo trefflich zu dem ſtimmungsvollen Land: 
ſchaftsbild pa Sie antwortete zwar höflich, aber in einer 
meröbaven Reſerve, und als fie ihm ſagte, daß auch fie in Saint⸗ 
Ker wohne, da mußte er ſtaunen, ſie noch nie im Strandbad oder 
im Kaſino getroffen zu haben. 

„Ich gehe nur abends aus,“ erklärte ihm die junge Frau. 

Ein Mondſtvahl zerriß die zuſammengeballten Wolken und 
bot Raoul Gelegenheit ihr ſtolzes Profil zu bewundern, während 
fie wie in ſeliger Verzückung den Sturmwind einguatmen ſchien. 

„Darf ich Sie fragen, in welchem Hotel Sie abgeſtlegen find?“ 
erkundigte er ſich angelegentlich. f 

„Warum intereſſiert Sie das?“ antwortete fie ausweichend. 
Weniger Bedenken hatte fie ſchon, dem Mann, den ihr der Zu⸗ 
fall in den Weg geführt hatte, ihren Vornamen zu enthüllen? 
Sie hieß Domin que. Raoul wollte ihre Hand faſſen, aber fie 
entzog ſie ihm. 5 ? 

„Es ift ſchon Zeit, daß ich heimbehre!“ ſagte fie plötzlich und 
erhob ſich raſch. 

Der Wind ſchien ſie fortreißen zu wollen. Ihr wirres 
Blondhaar flatterte um ihren blaufeidnen Schleier, und auf 
ihrem Antlitz lag ein reizendes, etwas müdes Lächeln. 

„Erlauben Sie, daß ich Sie begleite?“ bat Raoul. 

„Nein!“ erwiderte Dominique mit Entſch edenheit. 5 

„Und bann ich Sie morgen wiederſehen?? 2 

„Wenn der Sturm andauert, ja!“ ſagte fie bedeutſam und 
gab ihm damit ein vorläufig unlösbares Nätſal auf 

Am nächsten Tage ſtudierte Raoul fortwährend das Baro⸗ 
meter, deſſen Nadel eine ärgerliche Tendenz zum Anſteigen 


fü c. 
edge De Sie . — eigentlich?, rief der junge Mann, ſchon 
verärgert und mißmutig. 
„Eine Spagiergängerin!... Brauchen Sie denn mehr zu 
‚ . u Raoul gang wergagt den Kopf jentte, fuhr fie tröftend 
ort: 


wiſſen?“ 

„Nicht traurig ſein! Ich komme ja morgen wieder, wenn 
das Wetter weiter ſo ſchlecht bleibt wie jetzt.“ z 
Und wieder mußte Raoul abziehen, ohne der Löjung des 
Rälſels auch nur im geringſten näherzukommen. 

Am nächſten Abend Tre ſeh der Wind wie ein ſchlaffgewor⸗ 
denes Segel, während blaßgrüne und ſafrangelbe Lichtreflexe 
den Einbruch der Finſternis verzögerten. Es half dem verlieb⸗ 
ten Raoul nichts, daß er die Gegend nach allen Richtungen ab⸗ 
ftreifte, — die geheimnisvolle Blondine war trotz eifrigſten 
Suchens nicht zu finden. 

Fünf endloſe Tage dauerte das ſchöne Wetter und 
Raoul zur Vergweiflung. Das Bild der unbekannten Frau 
hatte von ſeinem He Beſitz ergriffen, und der Umſtand, 
daß ſich Dominique nur während des Sturms zeigte, ließ ſie in 
feinen Augen als ein miſtiſches, ja geradezu unwirkliches 
Weſen erſcheinen. + 

Raoul erkundigte ſich nach ihr in allen Penſionen und 
Hotels, kam täglich auf alle Tennis⸗ und Golfplätze, durchſuchte 
die verborgenſten Klippen und erging ſich auf den einſamſten 
Pfaden aber von Dominique war nicht einmal die Spur zu 
finden. Wütend betrachtete er da den tadellos Him⸗ 
mel, der in ſo tück ſcher Weiſe ſeine Pläne durchkreuzte. 
Endlich, am ſechſten Tage bedeckte ſich das Firmament mit 
bleiernen Wolken und ein ſchwerer Sturm ſchien wieder her⸗ 
anzurücken. Heulend fegte der entfeſſelte Weſt durch die Kro⸗ 
nen der Pinien und Platanenbäume, während das Meer, ge⸗ 
ſpenſtig an der Oberfläche phosphoreszierend, ſeine Schaum⸗ 
kronen genen die Kl'ppen heranwälzte. Der Semaphor hob die 
Sturmzeichen an die Spitze des horizontalen Maſtes. Hardouin 
aber ſtrahlte in jubelnder Freude; eilig ſchritt er dem Felſen zu. 

Dominique kam auch wirklich und der glückliche Raoul 
ſchloß fie voll Sel gkeit in die Arme. „Nicht davonlaufen“, bat 
er, indem er ihr Geſicht mit wilden Kiffen bedeckte. 
müſſen Sie bei mir bleiben, denn zuviel 
Tage gelitten, da Sie nicht hier waren! 

„Laſſen Sie mich... So laſſen Sie mich doch aus!“ bat 
Dominique und wehrte ihn verzweifelt ab, 3 

„Aber warum denn? 
wo wir doch ſo glücklich ſein könnten 
liebten, wärem Sie ja nicht gekommen!“ 

Doch die junge Frau ſchüttelte verneinend den Kopf. 

„Wenn Sie mich auslaſſen, werde ich Ihnen alles jagen!“ 
verſprach fie. 

Raoul löſte fie aus feiner U 
ur in der ſeinen und fühlte, wie 


Wenn Sie 


mung, behielt aber ihre 
er Puls der Unbekannten 


„Ich bin nich. das, wofür Sie mich halten!“ fluͤſterte fie 
bebend. „Ich bin nicht wie Sie und die anderen Gifte zum 


Vergnügen hier ſondern 
„Wie?. Was? 
ſtotterte Raoul ent) üftert b 

Die junge Frau lächnſte wied x ein wenig. 

„Ja, ſehen Sie, d'e Sache iſt nämlich die: Die K 
Koßen es, während ihres Sommerc u' nthaltes alles fo zu fin⸗ 
dem, wie ſie es in Romanen geleſen oder auf allerhand Bildern 
b wundert haben: den Sturm. die ſahgumbedeckten Felſen, den 
Leuch turm, der mit ſeinenn Lichtkegel die Runde abſtreift, und 
auch die einſame Frau. die in dicſem romantiſchen Milieu auf 
den Klippen dahinträumt . Von dieſem Geſichtspunkte aus 
hat mich die Kurdirektfon für die ganze Saiſon engagiert, und 
mine Aufgabe brftcht darin das landſchaftliche Panorama 
während des Sturmes u verreyſtemd'gen!“ 


um mir mein Leben zu verdienen!“ 
Was wollen Sie damit fagen?“ 


0 


„Heute 
ſchon habe ich dieſe 


Warum dieſes N 
ni 


(Autorfſierte Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen.) 
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unbegreiflicher Traurigkeit. 


Schreckens nacht in Koderadja 


Von Peter Flamm. 


Zwei Jahre in Koderadja. Das Schiff liegt feſt. Keine 
Ladung. 

Im erſten Monat geht alles gut, bleibt alles an Bord. 
Segelflicken, Teeren, Waſchen, Malen: der Tag geht vorbei. 

Dann im Auguſt zum erſtenmal fehlt ciner. Abends bleibt 
die Koje leer 

Am nächſten Morgen zur Meldung: 

„Herr Kapitän, der Klaus Stüwe —“ 

‚Der? So Gut, danke.“ Und verzieht keine Miene. 

Wohes wußte er —? N 

Am Abend fehlen drei. 

Wir arbeiten mit doppelter Kraft. Es iſt ſiedend heiß. Die 
Sonne ſengt mit blendendem Licht auf dem ſchwarzen Teer. 
..n halbnäckt liegen wir am Nachmittag in der Koje. 

„Frank?“ 


DI; 


* * 
„Der Stüwe muß ein guter Schwimmer ſein, was?“ 
a “ 


„Id. 
305 kühl im Waſſer bei der Hitze. — Kannſt du ſchwim⸗ 
men?“ 


— 


“ 


Nun wieder das Schweigen. Schläft er ſchon?“ 

„Heute früh hat der Alte ſein Glas auf dem Kartentiſ h 
liegen laſſen. Wenn man durchſieht? die Häuſer links ſtehen 
auf Palmſtämmen und ſind mit Zweigen verbunden. Schwan⸗ 
ken bei jeder Welle —“ 

„So.“ 

! Wieder eine Pauſe. Ich blicke auf meine Bruſt, wie ſie ſich 
von ſelbſt hebt und ſenkt und der Atem langſam ein⸗ und aus: 
ſtreicht. Ein großer, giftgrüner Falter mit ſeinen goldenen 
Tupfen flattert gegen die blaue Gaze 

Ich habe auch Weiber geſehen. Eine hatte ein Gefäß auf 
dem Kopf, den Arm ſchlank und heraufgebogen.“ — 

Eine ſterndunkle Nacht. Die Körper ſchimmern weiß im 
ſchwarzen Waſſer. Das Licht links am Ufer iſt ſchon ganz nah. 

Plötzlich ein brechender Schrei: „Kamerad!“ 

Der Kopf eines Haies — . 

Im gleichen Augenblick faſſe ich Stämme. Sianengeſtrüpp. 
Hinauf aufs Land — gerettet. Jener — 

Monate ſeitdem. Das Schiff iſt abgefahren Niemand ſucht 
einen. 
* 


Wenn ichsheimkomme von der Jagd, einen Eisvogel, ein 
paar Belajlinen im Netz, heim in meine ſchwankende, unter 
Piſang und Bambus verſteckte Hütte, kommt Sitthi, mein klei⸗ 
nes, braunes Atiäermtidchen, mir ſchon weit draußen entgegen, 
nimmt das Gewehr, Netz und Patronen, legt raſch alles, nur 
mit einem dünnen, hellblauen Kattun um die Lenden, auf den 


blanken Tiſch, kocht und arbeitet und liegt nachts, wenn die 


Schatten ſchwarz und der fiebernde Mond über den heißfeuchten 
Wänden, braun und nackt auf dem Lager. 

So gehn die Tage hin und die Nächte. Manchmal iſt 
Stüwe bei uns. Er lebt wie ich. Wir trinken zuſammen, bis 
die Nacht kommt, rauchen und ſchweigen. Ich bin ſehr glücklich. 

Eines Abends, ich habe ſchon die Augen geſchloſſen, es muß 
ſehr ſpät ſein: wache ich auf von einem Geräuſch und ſehe Sitthi, 
aufgerichtet den ſchmalen, zitternden Leib, ächzend mit großen, 
entfetzten Augen hinausſtarren in die Dunkelheit Ein Geräuſch, 
ſaltſam wie das Stöhnen eines erwachenden Toten. 

Itch ſtehe auf, nehne mein Gewehr und will hinaus. Da 


klammert fie ſich an mich in Todesangſt feſt, um die Knie. 


weiß: Jetzt hinausgehn, be⸗ 
deutet Tod. 

Ich muß ſie gewaltſam löſen, trete hinaus und ſcheeße. 

Das Geräuſch verſtummt. Ich kehre zurmüd, ſchließe die Tür. 
Sitthi liegt ohnmächtig am Boden. Mit Mühe bringe ich ſie zu 
ſich: ſie ſchaut mich verwirrt an, ihre Augen flackern. Plötzlich 
ſtürzt fie von neuem auf die Erde und ſtreckt in tief relig!öſer 
Ehrfurcht, die flachs Hand gegen mich. Ich weiß nun, ſie hält 
mich für einen Gott. ’ 


ie Geiſter ſind draußen. 


ſchaften herum, litt Hunger und träumte 


Am nächſten Morgen, als ich vor die Tür trete, liegt da er 
eine tote Katze. Die rechte Schädeldecke iſt zertrümmert, Blur, 
und Hernfetzen kleben zwiſchen Haar und Blättern. Sorgfältig 
hebe ich den Kadaver auf den vergrabe ihn unter einer hohen 
Kokospalme hinter der Hütte. Eine Katze iſt ein heiliges Tier? 
niemand darf es erfahren. Der Boden iſt glatt, alles gut. 

Sitthi iſt den ganzen Tag über ſeltſam unruhig., ſieht mich 
ſcheu von der Seite an und wagt nicht zu ſprechen. ö 

Abends iſt ihre Erregung auf dem Höhepunkt, Sie ſcheint zu 
fiebern. Ihre ſonſt braungoldene, warme, feuchte Haut iſt grau 
und trocken, ruhlos und wie taſtend ſuchen die weit offenen 
Augen an den Wänden entlang. das Herz zuckt und klopft in 
furchtbarer Angſt, der ganze Körper lebt in übermenſchlicher 
Spannung, irr vor Qual und einer ſinnloſen Verw'rrung, 

Wie ich mich zu ihr neige, ganz leiſe fie in die Arme ſchließe, 
läßt ſie ſich plötzlich glatt auf den Boden gleiten, verharrt ſo 
Sekunden ſchweigend, richtet ſich dann auf die Knie, löſt ihre 
Kette vom Hals (einen kleinen, braunen Knocken, hängend an 
einem Baſtfaden) und — reicht fie mir, drängt fie mir in die 
Hände, gibt nicht aher nach, bis ich ſelbſt ſie nehme und mir um⸗ 
hänge: den Knochen mit dem Baſtring, ein Amulett — — ihr 
Amulett — und ſie iſt ſchutzlos nun — ach daß ich das vergaß: 
ſchutzlos ihr Blut vor dem Blut ihres Landes. 

In den näckſten Tagen wird fie allmählich ruhiger. Ihre 
Zärtlichkeit ſcheint nur noch tiefer, innerlicher, plötzlich nur wie 


Der Vater | 


Von Salamon Dembitzer. 


In jener Zeit, die in mein vierzehntes Lebensjahr fällt, da 
begann ich das Leben kennenzulernen und es nicht zu begreifen. 
Trotzdem ich bereits ziemlich hart geſtoßen wurde, ging ich herum 
und guckte und ſtaunte und fand alles wunderbar. Auch die 
Schläge 

So naiv war ich damals. 

In jener Zeit verbrachte ich meiſtens mein Leben in den 
Hafenſtädten, trieb mich am Hafen, in den Gaſſen und in Wirr⸗ 
Ach jene ewigen 
Träume 

So naiv war ich damals. 

Einmal in einer kalten Winternacht ſaß ich in einer ab⸗ 
gelegenen Wirtſchaft, guckte zu, wie die Gäſte ſaure Gurken mit 
trockenen Semmeln aßen, Karten ſpielten und ſich über die 
Größe der europäiſchen Lafenſtädte herumſtritten. Es waren 
heruntergekommene Matroſen, frühere Kellner und alle mög⸗ 
lichen hier ſteckengebliebene Leute, und alle wollten ſie überall 
geweſen ſein, unmögliche Dinge geſehen haben; ſie überboten 
ſich in Aufſchneiderei, daß es eine Luſt war... 

Plötzlich fühlte ich, daß ich von jemanden aufmerkſam des 
trachtet wurde. Es war ein etwa vierzigjähriger, ernſt und 
ſchweigſam ſitzender Mann, — er unterſchied ſich beſonders in 
der Kleidung von den anderen. Er trug einen eleganten Anzug, 
und auf der Weſte eine beſonders dicke, goldene Kette. Auch ich 
begann ihn zu betrachten — und zerbrach mir den Kopf, was die 
Kette wohl gekoſtet haben möge 

So ausgehungert war ich damals. 


Wir guckten uns beide eine Zeitlang an und plötzlich winkte 


er mir mit der Hand, ich ſolle zu ihm hinkommen. Als ich vor 
ihm ſtand, lud er mich zum Sitzen ein und fragte mich, ob ich 
etwas trinken wolle. 

„Nein, danke.“ 

„Vielleicht etwas zu eſſen?“ 

„Auch nicht, danke.“ f 

„So, — was ich eigentlich da mache“, fragte er. 

„Gar nichts, ich ſuche Arbeit...“ 

„Was für eine Arbeit?“ 

„Am liebſten“, antwortete ich, „möchte ich leichte Arbeit, ſo 
zum Beiſpiel mit Anſichtskarten auf den Schiffen und in den 


Das Modell 


Von Dorothea Hofer⸗Dernburg. 


Außer den Fliegen hat niemand im Zimmer etwas zu be⸗ 
merken; und ſelbſt die ſind träge und bemühen ſich, die Diskuſ⸗ 
ſion unter dem Schwunge ſanfter Flüge in gemäßigten Grenzen 
zu halten. x 

Der Vormittag ſitzt draußen auf der Terraſſe und wartei 
gemächlich vor dem Küchenfenſter, daß der Dunſt aus dem 
Suppentopf ihn vertreibt. 

Die Stube dampft unmerklich vom friſch gewaſchenen Fuß⸗ 
boden, der kränklich gelb ſchimmert. Die Sonne ſchwimmt 
darauf in goldenen Lachen. In einem Fenſter auf dem Kaffee⸗ 
wärmer ſchläft die Katze Mimi. Im Fenſter gegenüber ſitzt der 
Hund Malte Modell auf einer Schuhſchachtel und zittert. 

Malte iſt das Opfer einer Laune der Natur. Fremde 
Stämme, feindliche Raſſen treffen in ihm friedlich zuſammen. 
So klein er iſt, drei Monate alt und nicht mehr als drei Fauſt 
hoch, mit einem ſchwärzlichen Fell, das leicht verſchoſſen ins 
Braune hinüberſpielt, und jo glatt, jo hübſch und ſeidig iſt, ſetzt 
er doch kein übertriebenes Zutrauen in die Welt. Eine gewiſſe 
Miſchraſſenmüdigkeit macht ſich bemerlbar. Er hat einen fata⸗ 
len Blick und einen runden Bauch, der ihm hinderlich ſcheint 
und ihn dazu verführt, gelegentlich in unwürdiger Weiſe darauf 

lichen, wobei es unerfindlich bleibt, was ſolange aus 
ſeinen Beinen wird. Augenblicke erhöhter Zärtlichkeit oder 
böſes Gewiſſen in Fällen mangelhaften Dichthaltens bewirken 
dies Kunſtſtück. . h 

Die Schuhſchachtel auf gr Malte Modell ſitzt, iſt ſehr klein, 
Größe 28, und die Schuhe, die eben noch geburtstagsneu waren, 


klopfen nachdenklich am Ende von zwei dicken Waden an das 


Tischbein. Auch das Tiſchbein iſt nicht hoch und nicht groß, und 
die Perſon. die davor ſitzt, iſt verhältnismäß'g am lleinſten. Sie 
dreht mit runden Fingern in Piaſtelin einen Malte. Mit einer 
Hand knetet ſie, mit der anderen reguliert ſie die Haltung des 
Modells. Malte zittert. Er zittert ununterbrochen. Sein 


Fell, das ohnehin aus keiner beſſeren »Maßſchneiderei ſtammt, 


ſchlägt eine dicke Falte über der Naſe, und im Nacken hat es 
auch keinen rechten Sitz. Die Naſe iſt feucht und vor Aufregung 
leicht warm. Seine Augen glänzen weich, angefeuchtet von 
Er hat nichts Munteres in die⸗ 
ſem Augenblick, nichts Entſchloſſenes, nichts Aufmerlſames, wie 
andere kleine Hunde ſeines Alters. Er iſt an ſeine Troſtloſig⸗ 
keit hingegeben und erwartet den Abkauf eines ihm nicht Meß⸗ 
baren: Zeit. g 

Dennoch ſitzt Male nicht da aus Anhänglichkeit und nicht 
cus Ueberzeugungstreue. Er hat noch nicht genug Enttäuſchun⸗ 


gen hinter ſich, um Menſchen auf dieſe Art zu lieben. Er ſitzt 
einfach nur da aus Dummheit, aus hilfloser Tollpatſchigkeit, 
und alles, was er tut, um auszudrücken, wie wenig er ſaine 
Situation begreift, geſchwe ge, denn billigt, iſt, daß er von Zeit 
zu Zeit zitternd ſcin eines Hinterbein von der Schuhſchachtel 
heruntergleiten läßt, wodurch er verzerrt und myſtiſch unglück⸗ 
lich ausficht. Das Bein it ſchwarz und an der Pfote braun. 
Die kleine Hand, die es erbarmungslos zurück auf die Schach! el 
ſchubſt, iſt roſa und riecht nach etwas Gutem; nach Frühſtücks⸗ 
brot erſtmals und ganz weit entfernt und offenbar ſchon cin: 
mal gewaſchen — nach Milch. 

Vorſichtig hängt Malte die Zunge rot heraus. Er würde 
die Meine Hand ein bißchen damit ablecken, aber in ſeiner pre⸗ 
lären Lage, und hypnot ſiert von ihrer Unbegreiflichkeit, wagt 
er es nicht. Die Zunge iſt dünn wie ein bübſches kleines Roſen⸗ 
blatt, leuchtet und ſteht ihm ausgezeichnet, aber ſie macht, daß 
er hinreißend dämlich, ja geradezu abſichtlich albern ausſieht. 
Dann läßt er langſam das linke Bein über den Rand der 
Schachtel rutſchen, die ſelbſt nicht übel röche, aber auch dies 
Riechen wird in keiner Weiſe eßbar, und das erhöht ſeine 


Melancholie. 
Die Katze Mimi 5 auf, gähnt und ſtreckt ſich. Aus 
wi angem und 


etwas Kreisrundem ſie plötzlich zu etwas 
Endloſem. Dann ſchleicht fie aufmerkſam und verſchlafen He 
aus. Sie braucht nicht Modell zu ſitzen. 5 

Im Zimmer iſt es ſtill und arbeitſam. Sonne ſcheint an 
den drei alten Kaftanien vorbei auf das Fenſterbrett und er⸗ 
ſchrickt faſt vor dem Glanz, mit dem ſie den runden Kopf des 
Kindes, wie den Knauf eines Kirchtums, vergoldet. 

„Wenn du doch nur nicht ſo gräßlich rotes Haar hätteſt!“ 
ſagt jemand. Und das Kind, das ſich nicht umſieht, weiß be⸗ 


friedigt, daß es in dieſem Augenblick ſehr geliebt wird. Aber 


dann wendet es den Kopf und überlegt fragend, ein langgeheg⸗ 
tes Thema zur Disluſſion ſtellen: „Weiß Malte, daß er ein 
Hund iſt?“ 5 } 

Und der arme Malte läßt zum fünfzigſten Male ſtupide das 
kurze Bein von der Hutſchachtel gleiten, verkriecht ſich tiefer in 
ſeinen Pelz. der auf Zuwachs iſt ſitzt da und zittert und zittert. 
Die Sonne ftreichelt ſeinen blanken flachen Rüchen. Sein Heiz 
ner Bauch quillt kahl nach vorn Seine Haltung iſt provoka⸗ 
toriſch unglüchlich, von geradezu tendengiöſer Gottergebenheit. 

Nein, er weiß nicht, daß er ein Hund iſt. Er weß nich“ 
was für ein Hund er iſt. Er weiß gar nichts. 


7 


anfallend in faſt erſchreckender Heftigkeit. Endlich eint die 
Nacht vergeſſen. 
Eine Woche mag vorgangen ſein, da fliegt eines Mittags 
— wir ſitzen gerade bei der Mahlzeit — etwas ſdweres ins 
Zimmer Ein dunkler Gegenſtand ins offene Fenſter die tote 
4 
Ehe ich denke ehe ich es verändern kann, iſt Sitthi auf⸗ 
de rungen mit einem einzigen gellen Schrei zur Tür hin⸗ 
ons. 
Was iſt das? 
Ich reiße mein Gewehr herab ſtürze ihr nach. 
Zu ſpät. Hiwer der Hütte unter der hohen Kokospalme, 
derſelben Stelle, wo ich die Katze verſcharrt. Legt fie, tot, 
wfammenmerolft. die rechte Schdeld de »rtrümmert Blut und 
"sten kleben zwiſchen Haar und Blät ern 
Lautlos ſtürze ich neben fie, naben den kleinen, braunen, vers 
"teten Leib 


* 


40 


Herr Gouvern ur — 
Er zuckt die Mit en. 
„Sie muß ivyendetwas getan 
„ sleute. Sten Sie leine Spur geſehen 
Ich weiß nicht 
Nun plötzlich ſt es klar: we en der Katze 8 
Sie hätten mich getötet: da hat fir es auf ſich genommen 
und mir dem weißen Liſterer das Amulett gegeben. So war 
ich geſchtitzt und fe — Tehte ihren Mörder, liebte — gegen ihr 
Blut Ließte und ſtarb f 
„Herr Geuverneur — 
Am al chen Tage heuerte 


baten — ein Racheakt ihrer 
Geräuſch gehört?“ 


“ 


ich ont einem japaniſchen Schiff. 


Kneipen hauſieren gehen ... das würde mich ſehr befriedigen! 
Ja, von wo ich ſei? Ach Gott, das wußte ich ja ſelbſt nicht 
mehr... jedenfalls von ſehr weit... von ungeheuer weit... 

„Es iſt bezeichnend, daß Sie den Namen ihrer Heimat ver⸗ 
geſſen haben “, ſagte er ſehr vornehm, langſam und etwas nach⸗ 
denklich. Haben Sie alſo gar kein Heimatsgefühl?“ 

Es war ein feiner Mann, er ſprach gleich per „Sie“ mit 
mir und ſchien ſich für mein Schidjal zu intereſſieren, und ich 
wurde dadurch ganz Feuer und Flamme. AR 

„Ich, Heimatsgefühl? Wozu? .. Dort wohnen ja die 
ſchlechleſten Leute der Erde...“ Ob ich Verwandte hier habe? 
„Nirgends habe ich welche... Nirgends in der Welt... und, 
wenn ich irgendwo auch welche hätte? . Der einzige Ver⸗ 
wandte, den ich habe, iſt Gott im Himmel, ja der einzige .“ 

So fromm war ich damals. 

Mein Ausbruch ſchien auf ihn Eindruck gemacht zu haben, 
er blieb lange ſtill und nachdenklich und dann ſagte er: 

„Ich mache Ihnen einen Vorſchlag, wir wollen von hier 
heraus und irgendwo anders hingehen, und dann glaube ich 
Ihnen helfen zu können, Ihre Ziele zu erreichen N. 

„Mein Ziel? Ach, das mit den Anſichtskarten hauſieren wür 
ja nur jo ein Gerede ... Mein Ziel iſt ein ganz anderes... ein 
viel höheres, ein viel gewaltigeres ...“ 

„Gut“, unterbrach er mich und erhob ſich. 
darüber noch ſprechen, aber jetzt gehen wir.“ 

Und ich ging mit ihm. 

Geraume Zeit ſpäter ſaßen wir in einer anderen, etwas 
beſſeren Wirtſchaft. Er nötigte mich zum Eſſen und ſprach ſehr 
väterlich mild auf mich ein. 

Dann hüllte er ſich in ein längeres Schweigen, das er mit 
den Worten unterbrach: 

„Sie haben wirklich Glück gehabt, daß Sie mich hier gefun⸗ 
den haben, denn ich habe ſehr Wichtiges mit Ihnen vor... Ja, 
ich reife demnächſt nach Konſtantinopel und werde Sie 1 
nehmen ... Verſtehen Sie? Sie werden dort die Augen öffnen 


„Wir wollen 


uhr: an 


% wa 


die wunderſchönen Straßen, Häuſer und Anlagen und dann die 


Pracht des Bosporus... Einzig... Und dann ſieht man an 
jedem Freitag den Sultan in die Moſchee fahren... 

Etwas Großartiges... Sie müſſen als mein Sohn mit⸗ 
kommen. Ich bin Ihr Vater und Sie ſind — pardon — pardon 
— du biſt mein Sohn... And jetzt ſollſt du „Du“ zu mir 
ſagen .... verſtehſt du ....“ 

Dann kniff er mich in die Wange und ſagte: „Weißt du, 
wenn du gut angezogen ſein würdeſt, wäreſt du ein hübſcher 
Burſche ... Ich ſchaute ihn ſtaunend an, begriff nichts und das 
über meine Schönheit fand ich ganz komiſch und ſeltſam und 


es verdroß mich auch ein wenig, daß er, ohne meine Zuſtimmung 


Ein Gefallenendenkmal 
für den Magdeburger Dom 
an dem im Auftrage des Preußiſchen Staates der bekannte Bild⸗ 
hauer Ernſt Barſach zur Zeit arbeitet. (Mit Genehmigung der 
Firma Paul Caſſirer, Berlin.) 


. jahen aud etwas beſchränkt aus. 


** 


halten, und da meine Papiere in Ordnung waren und 


abzuwarten, einfach gleich zum „Du“ überging. Allerdings ver⸗ 
ſtand ich, daß Vater und Sohn ſich „duzen“ müſſen. 

Dann fragte er wieder: „Wie alt biſt du?“ 

„Achtzehn Jahre“, ſagte ich, ohne rot zu werden. 

So verdorben war ich ſchon damals. 

Da meinte er, ich ſehe jünger aus... 
Paß, den er übrigens behalten müſſe .. 

„Aber ich habe keinen Paß, gar kein Papier!“ Da wurde 
er etwas mißtrauiſch und dachte wieder nach. 

Aber ich hatte doch Papiere bei mir, wollte ſie ihm nicht 
gleich zeigen, damit er nicht ſehen kann, daß ich ihn in bezug 
auf mein Alter um drei Jahre belogen habe. 

Wir ſind noch lange ſitzen geblieben, und er erzählte mir 
immer wieder von der Schönheit der Türkei... und wie wohl 
ich nich dort fühlen werde... Ich ſollte nur aufpaſſen und 
nicht vergeſſen ihn „Vater“ zu nennen... Im übrigen gehe 
bereits in drei Tagen das Schiff ab. Er erwarte noch zwei 
wirkliche Söhne, die etwas jünger ſeien als ich, aber er hoffe 
wir werden uns gut vertragen. 

Er gab mir noch einen 20⸗Franken⸗Schein, ich ſollte von 
dieſem die Miete für meine Manſardenſtube bezahlen und den 
nächſten Tag zu ihm in das Hotel überſiedeln. N 

Ach, waren das aufregende Tage für mich, und des Nachts 
konnte ich vor Spannung kein Auge ſchließen. Malte mir die 
ſchönſten Bilder von der Türkei aus, mir fiel auch ein, daß es 
dort Sarems gibt, wundervolle Harems, die wollte ich mir dann 
auch anſehen — 

Ich konnte kaum den Abgang des Schiffes erwarten. Als 
wir dann am dritten Tag das Schiff betraten, wurde ich mit 
zwei vernachläſſigten Jungen bekannt, die wirklich ſeine Söhne 
ſein ſollten .. aber ich konnte fie nicht verſtehen, denn ſie 
plapperten in einem komiſchen Kauderwelſch, wie Kinder. Sie 
Auf dem Schiff waren ſehr 
viele Menſchen, ein furchtbares Geräuſch und Geplauder von 
Diientalen.... Na... Plötzlich ſah ich, wie mein Vater 
geradeaus ſtarrte und blaß wurde und verſuchte, die Umjtehenden 
zur Seite zu ſchieben, um den Ausgang zu erreichen ... Da packte 
ihn plötzlich ein fremder Mann an der Hand und kam mit ihm 
zu uns heran. Er 

Ich guckte und ſtaunte und verſtand nichts von alledem. 

Der fremde Mann war groß und ſtark mit einem hart 
ausgeprägten männlichen Geſicht und aufgebürſteten Schnurr⸗ 
bart. Er fragte den Vater ſehr barſch: 

„Wieviel ſind es?“ 

Drei Stück! 

„Wo ſind ſie?“ 

„Hier“, ſagte der Vater und zeigte auf uns drei Jungen. 

„Der fremde Mann ſchaute uns genau an, ſagte dann kurz, 
„mitkommen“. 8 2 

Und wir alle fünf verließen das Schiff. 


Er verlangte meinen 


Später ſagte der Polizeikommiſſar zu mir: 

„Du haſt Glück gehabt, daß wir das verhindert haben, es 
war einer der gefährlichſten Mädchenhändler.“ R 

„So“, ſagte ich, „das hätten Sie ſich ſparen können, denn 

ich bin ja kein Mädel ...“ ? 

Ich war damals voll Verbitterung gegen die Beamten, die 
meinen Traum ſo jählings durchſchnitten. ö 

Meine kleinen vernachläſſigten Brüder wurden zurückge⸗ 
ich 
außerdem neun Franken bares Geld, die mein Vater mir ge⸗ 
ſchenkt, vorzeigen konnte, wurde ich unter vielen Vorhaltungen 
und Warnungen freigelaſſen. 

Als ich zwei Tage ſpäter doch mit Anſichtskarten in den 


Wirtſchaften hauſieren ging, blieb der Erfolg gänzlich aus. Nicht 
etwa deshalb, weil ich ſchon damals ein ſchlechter Geſchästs⸗ 


mann war, ſondern weil ich nicht aufgehört hatte, von den 
Harems, dem Bosporus, dem Sultan und der Türkei zu träu⸗ 
men. Und konnte man es da als junger Mann zu etwas 
bringen, wenn man den Kopf und das Herz in einem inbe⸗ 
kannten Land gelaſſen hat? a 

So romantiſch war ich damals. 


Der Witz an der Börſe 


Von Puck. 


Die Börſe iſt bekannt dafür, daß über wichtige politiſche 


Ereigniſſe und Vorgänge Schlag auf Schlag Witze gemacht wer: 
den. Geiſtreiche Wortſpiele ſind ſofort im Schwange, ohne daß 
jemand weiß, woher ſie kamen, wer der Autor iſt. 

Aber ſchnell wie der Telegraph werden die Börſenwitze wei⸗ 
tergetragen. Der Makler ſagt es dem Bankier, dieſer ſeinem Pro⸗ 
kuriſten, dieſer ſeinem Angeſtellten, von denen es weitorig der 
Bankſtift erlauſcht. 0 

Und ehe der Tag zum Abend wird, wiſſen es alle Börſenleute 
von Neuyork bis Krotoſchin. 

Wir leben in einer Hochkonjunktur der „Pleites“. Darum 
hat die Börſe ſich f a 

eine neue Heilige 
zugelegt. Die heilige Konk⸗Urſula! 


Sein Roman 


Von Erna Büſſing. 


Alſo, er hatte einen Roman geſchrieben. Er freute ſich, wie 
das nach getaner Arbeit in der ganzen Welt ortsüblicher Brauch 
iſt, und ſeine Freunde freuten ſich auch, weil die Bekundung von 
Mitfreude einen jeden unbedingt zu einem anſtändigen Menſchen 
ſtempelt. Wie geſagt, er ſah nur freudige Geſichter um ſich. Zu⸗ 
dem hoffte insgeheim der eine oder der andere auf eine Erwäh⸗ 
nung ſeiner werten Perſon, denn eine ſolche Erwähnung, ſelbſt 
wenn ſie nur dem engſten Freundeskreis verſtändlich iſt, ſchmei⸗ 
chelt ungemein. N 0 

Er verſtand ſich nicht auf Geſchäfte, aber er verſtand die 
Situation auszunutzen, und das iſt mitunter genau ſoviel, wenn 
unter Umſtänden nicht noch mehr wert. Mithin pumpte er auf 
die guten Ausſichten jeines Romans. 

Dann ging der Roman auf die Reiſe. Der erſte Verleger, 
dem er angeboten wurde, fragte nach der Länge. Der Roman 
war fünfzig Schreibmaſchinenſeiten zu lang. Weder der Verleger 
noch ſein Vertreter laſen ihn, weil ſie für ihre Produktion ein feſt⸗ 
gelegtes Schema hatten, das nicht durchbrochen werden konnte. 

Der zweite Verleger hatte auch ein Schema, bloß daß dieſes 
umfangreichere Arbeiten berückſichtigte. Für dieſen Verleger war 
der Roman fünfzig Schreibmaſchinenſeiten zu kurz. 

Der Roman trat ungeleſen den Weg zum dritten Verleger 
an, und der Verfaſſer nahm einen neuen Pump auf. Diesmal 
landete der Roman beim Lektor, der berufsmäßig dazu angeſtellt 
war, Roman auf Roman zu leſen. Doch der Lektor war ein be 
dächtiger Mann, und da die Wirtin des Verfaſſers ein Telephon 
hatte, fragte der Herr Lektor, bevor er den Roman las, vorſichts⸗ 
halber an, ob in dem Roman jemand ſtürbe. Da das bejaht 
wurde, las er den Roman nicht, ſondern ſchickte ihn poſtwendend 
zurück. Die Produkte ſeines Verlags wurden nämlich von ſen⸗ 
timentalen Leſerinnen bevorzugt, die ſtets Beſchwerdebriefe ſchrie⸗ 
ben, wenn jemand im Roman ſtarb. Und der Verleger wollte 
Geſchäfte machen, daher durfte in einem Roman, den er verlegte, 
kein Menſch mehr ſterben. Der Verfaſſer erweiterte unterdeſſen 
den Kreis ſeiner Geldgeber 

Der Roman wanderte inzwiſchen in die Aktenmappe eines 
Lektors, der gewiſſenhaft war. Im Geſchäft kam er kaum zum 
Leſen. und da Seine Frau einen gemütlichen Sonntagnachmittag 


Neben der neuen Heiligen muß es aber auch einen neuen 
Heiligen geben, damit auch der männliche Teil zu ſeinem 
Rechte kommt. Darum ſchwebt über dem Tohuwabohu der werk⸗ 
täglichen Börſe der „heilige Inſol⸗Venzislaus“. 

Nicht nur des nahenden Winters wegen iſt der Nerzpelz, den 
die Gebrüder Sklarek an die Frau Oberbürgermeiſter Böß in 
Berlin ſo „außerordentlich billig“ geliefert haben, aktuell. Fin⸗ 
dige Börſianer haben es herausgeknobelt, wie das Telegramm 
lautete, das der Magiſtrat der guten Stadt Berlin an den Herrn 
Oberbürgermeiſter nach Amerika gerichtet hat, um ihn zu einer 


raſchen Rückkehr zu bewegen. Das Telegramm lautete: 


Kehrt zurück! Geſahr im Anzuge!“ 

Unerſchöpflich iſt überhaupt der Witz der Börſe in bezug auf 
den Fall der Brüder Sklarek, die zur Hebung ihres „Anzugs⸗ 
geſchäftes“ die höchſten Beamten des Berliner Magiſtrats mit 
„Stoff“ verſahen, zu außergewöhnlichen Vorzugspreiſen. 

Heute frug mich ein Börſianer: 

„Wiſſen Sie, was Hindenburg und Sklaret 


gemeinſam haben?!?! 


Da ich verneinte, lautete die Antwort: 5 

„Beide bekleiden' die höchſten Aemter!“ 

Man ſieht, die Börſianer machen bei ihrer Witzerzeugung nicht 
einmal Halt vor dem Repräſentanten der deutſchen Republik. 

Ihnen iſt nichts heilig! . E 

Wie ſollten die Männer der Börſe aber auch in dieſen 
„mieſen“ Zeiten, in dieſen Tagen der Maſſenſtürze und Rieſen⸗ 
konkurſe den Kopf hochhalten, wenn nicht ab und zu ein Witz die 
gute Laune herſtellen würde. 


Hochzeit im Radio 
Von Maxel Troll. 


Reſel, was meine Freundin ift, und ich wollten ſchon lange 
heiraten, da das Zuſammenwohnen ledigerweiſe geſetzlich nicht 
geſtattet iſt und die Mitmenſchen, die mit uns im gleichen Haufe 
wohnen, an meine „Haushälterin“ Reſel nicht ſo recht glauben 
wollten. . SER 

Dieſer unchriſtliche Unglaube hat uns nach liebenswürdiger 
Aufforderung durch unſeren jeweiligen Hausherrn und unter 
freundlicher Drohung mit dem Hinausſchmiß recht Häufig ums» 
ziehen laſſen, was doch immerhin viel Arbeit, viel Durchein⸗ 
ander und auch immer eine Maſſe Geld koſtet. 


Ein Film von Menſchen und Maſchinen. Wie 


„Sprengbagger 1010“ 


ein Moloch ſteht dieſer Sprengbagger über Erde und Menſchen. Sein Rieſenmaul 


frißt den blühenden Leib des Landes und — beinahe — die Menſchen, die dieſe Heimaterde verteidigen. Aber nur beinahe, denn 


— nicht wahr? — es iſt ein Film, der den 


Widerſtreit zwiſchen alter und neuer Zeit auf eine glückliche Endformel zu bringen 
verpflichtet iſt. . 


liebte, nahm er die zu leſenden Romane mit nach Hauſe. Un 
zwiſchen Kaffeetrinken und dem Einfangen verſchiedener Radio 
ſtationen las er Romane. Doch las er von dieſem Roman nu 
ein paar Seiten, denn der Verfaſſer beſchäftigte ſich mit Proble 
men. während der in Frage kommende Verlag nur mit Liebes⸗ 
geſchichten Geſchäfte machte. b 

Der Verfaſſer aber pumpte und pumpte, und falls der liebe 
Gott mit der Erde nähere Beziehungen gehabt hätte, wäre auch 
der a⸗Konto⸗Roman angezapft worden. 

Die Zukunft war hell und licht, denn der Roman wanderte 
in das dramaturgiſche Bureau einer neugegründeten Filmgeſell⸗ 
ſchaft. Die verkündete in Handzetteln — die ſie an die Preſſe 
verſchickte —, fie wäre diejenige, welche den Inhaltfilm ſchaffen 
würde. Doch als gerade die vierte Seite vom Roman geleſen 
wurde und er auf ſeine Eignung fürs Drehbuch geprüft ward, da” 
war die Filmfirma ſchon pleite. Obwohl ein rieſengroßes Verluſt⸗ 
geſchäft in Ausficht war, kaufte das Reich die Aktien nicht. Dar⸗ 
auf verlangten die Freunde vom Verfaſſer das gepumpte Geld 
zurück, und der Romanſchreiber war gezwungen, alle ſeine Ver⸗ 
bindungen auszunutzen, er mußte Verſammlungsberichte und 


andere handfeſte Sachen ſchreiben, um ſeinen Verpflichtungen 
nachzukommen. 2 


„Darauf wurde der Roman als Einſchreibebrief in die Pro⸗ 
vinz geſchickt. Als der Verfaſſer nach einem Monat beſcheiden 
anfragte, kam vom Verlag die Antwort zurück, daß der Roman 
nicht eingelaufen ſei. Sofort ging der Autor nach der Poſt. Es 
wurde eine Unterſuchung eingeleitet, und nachdem der Verfaſſer 
ein paar Stiefelſohlen durchgelaufen hatte, bekam er die Ent⸗ 
ſchädigung, die für einen verlorenen Einſchreibebrief gezahlt 
wird 

Flugs lud er 


ſeine Freunde ein, bewirtete ſie mit Likör, 


Kaffee und Kuchen, und als ſeine Gäſte erſtaunt fragten: „Wo⸗ 
von?“, ſagte er: „Ich habe heute Geld für meinen Roman be⸗ 
kommen.“ Als man darauf neugierig fragte: „Welcher Verleger 
hat ihn denn angenommen?“, machte der Autor ein vielſagen⸗ 
des Geſicht und ſagte ohne nähere Erklärungen und ohne Wider⸗ 
ruf: „Meinen Roman hat die Poſt verlegt.“ 


beſchloſſen wir alſo zu heiraten. 
Die Papiere hatten wir beide ſchön zuſammen. 
wir beinahe nicht getraut werden können, denn ich hatte meinen 


Nur hätten 


Geburtsſchein verloren. War alſo für den Herrn Beamten gar 
nicht da. Wie froh wäre ich im Kriege geweſen, wenn ich „gar 
Ze en geweſen wäre, denn ich bin ein ſehr friedfertiger 


Darum habe ich auch ſolange gewartet mit dem Gang aufs 
Standesamt mit der Reſel. f 

Und wenn es keine Nachbarn, keine moralinſauren Hau 
ſitzer und beine Spediteure mit hohem Umzugstarif gäbe, wäre 
ich heute noch frank und frei. 

So war aber nichts anderes zu machen. Und eines Tages 
hätte es ja doch kommen müſſen, denn die Reſel hatte mir 
vorige Woche etwas „ganz Geheimes“ anvertraut, das mich ſo 
gefreut hat, daß ich einen Meter und höher gehüpft wäre, wenn 
unſere Zimmerdecke nicht zu niedrig wäre. Wir wohnen näm⸗ 
lich in der älteſten Altſtadt, dort, wo man ſeinen Gegenüber⸗ 
wohnenden auf der anderen Seite der Straße die Gulaſchbrocken 
über die Straße hinüber aus dem Topf auf dem Küchenherd 
j herausholen kann, ohne daß man ein Angelgerät dazu 
i t. 


Als meine Reſel mir das „große Geheimnis“ anvertraute, 
ſagte ich freudig zu ihr: „Dann haben wir wenigſtens jemand, 
der unſere halbſeidene Steppdecke einmal erben kann!“ 

Alſo — um bei der vollen Wahrheit zu bleiben — außer 
unſeren „lieben Nachbarn“, die uns unſeren ungariſchen Gu⸗ 
laſch aus dem Kachtopf fiſchen, und den freundlichen Hausbe⸗ 
ſizern und dem Umzugstarif der Spediteure iſt noch jemand an 
unſerer Hochzeit ſchuld, der noch gar nicht da iſt. Aber — ich 
will Ihnen, ja keine Kreugworträtfel zum Löſen aufgeben. 
Reſel iſt überglücklich. 

„Das muß eine pikfeine Hochzeit geben!“ 

„Jawohl,“ meinte ich, „ein Begräbnis erſter Klaſſe!“ ; 

Kaum war dieſes Gleichnis meinem Munde entflohen, da 
hatte ich auch ſchon einen Leberhacken mit dem Kochlöffel. Beim 
Abendbrot gab mir Reſel das Abendblatt. \ 

Da war ein großes Bild. Die Hauptſache auf dem Bild war 
ein Radiomikrophon. Dahinter ſtand ein Geiſtlicher, links und 
rechts vom Mikrophon ſtand ein Mann, der einer Frau zur 
Rechten die Hand gab und dann waren noch zwei Menſchen 
auf dem Bild, die zuſchauten. Ueber dem Vild ſtanden die 
Worte: „Achtung! Achtung! Sie hören die Hochzeit von Mr. 
Ries und Miß Harris! Und unter dem Bild war zu leſen, daß 
ſich Mr. Ries und Miß Clarence Harris in San Franzisko in 
ihrem kleinen Häuschen vor einem Mikrophon trauen ließen, 
damit ihre zahlreichen Verwandten nicht ſo weit reifen 
brauchten. 

„Eine herrliche Idee!“, ſagte ich. „Reſel, auch wir laſſen 
uns durch Radio trauen. Am Mikrophönchen. Da brauchen wir 


deine elelhaften Verwandten nicht einzuladen.“ 


Da kam ich ſchön an. Raſel weinte: „Ich habe keine ekel⸗ 
haften Verwandten..“ Und dabei warf fie mir einen heißen 
Kartoffelpfannkuchen auf den Kopf. . 

Als ſie ſich getröſtet hatte, meinte fie: „Recht haſt du ja: 
Ich mag meine Verwandten auch nicht leiden. Da ſſt die alte 
Tante Euphroſine, die an allem etwas auszuſetzen hat. Und 
meine Kuſine Liſſie mit ihren ſechs Gören. Die wären im⸗ 
ſtande, uns an unſerem Hochzeitstage unſer ganzes Bankkonto 


wegzueſſen!“ 3 5 
Ich hatte mir mittlerweile den heißen Pfannkuchen vom 
hochgeräteten, angeſengten Schädel weggenommen und war 


feſt entſchloſſen, da die Pfannkuchen noch nicht alle aufgegeſſen 
waren, bis auf weiteres keinen Widerſtand mehr zu erheben. 

„Necht Haft du, Nefel, wir find ganz einig. Wir wollen 
deine Verwandten nicht zu unſerem Hochzeitstage bei uns! Wir 
hochzeiten alſo durch Radio!“ 

Wir waren einig und aßen unſere Pfannkuchen im ſchönſten 
Frieden zu Ende. & 

Am anderen Tage ging ich auf den Frankfurter Sender und 
beſtellte mir die „Hochzeit durch Radio im eigenen Heim.“ Was 
die „Franziskaner“ können, können wir mindeſtens ebenſo gut. 

Wir vereinbarten als den Tag den 31. des Monats, abends 
6 Uhr, weil ich da mein Gehalt bekam; und teilten all unseren 
Verwandten durch Karten mit, daß wir gewillt je'en, in den 
Stand der heiligen Ehe zu treten und daß wir uns als ganz 
moderne Menſchen im Radio trauen ließen. Sie, unſere Ver⸗ 


Geld, das fie uns ja direkt auf unfer Poſtſchechkonto 24 084 liber- 
weiſen könnten. Blumenſpenden jeien dankend verbeten, denn 
erſtens hätten wir ſchon ein Dutzend Maibowlen und zudem 
ſeien wir keine Vegekarianer. Bar Geld lache aber ſehr herz⸗ 
lich, beſonders wenn es nicht zu wenig ſei $ 
Ich hatte mit dem liebenswürdigen Herrn auf dem Sender 
vereinbart, daß unſere Hochzeit auf alle Stationen der Welt 
übertragen würde, über alle kurzen und langen Wellen, denn 
wir ſeien eine ſehr zahlreiche Familie, die in allen Weltteilen 
ihre Sprößlinge habe. 
Das wurde mir auch verſprochen. 


* 


* 


Der große Tag war da. 

Unſer Wecker ſtand auf 6 Uhr. 

Wir alle waren verſammelt. Der Geiſtliche war da. Zeugen 
waren ein Herr und eine Dame vom Sender. 


r 
a 


Der Lerr trat an das eingebaute Mikrophon und ſprach mit 
ie weihevoller Stimme: 
56 „Achtung! ... Achtung! ... Hier Frankfurt a. M. Ange⸗ 


ſchloſſen Berlin, Stuttgart, Hamburg, Neuyork, Tokio, Mel⸗ 
bourne. Achtung! ... Sie hören die Hochzeit von Maxel Troll 
und Reſel Hinterhuber!“ 

Der Herr Pfarrer ſprach ſo ſchön von ewiger Liebe und 
Treue, daß mir ganz ſchummrig vor den Augen wurde. Mein 
„Ja“ kam ganz ſchwach heraus, während Reſel ſchrie, als müßte 
man es bis Neuyork hören. 3 ‚ 

Der liebenswürdige Herr vom Sender trat nochmals an 
das Mikrophon und ſprach: 

„Achtung! ... Achtung! ... Die erſte Uebertragung einer 
feierlichen Eheſchließung auf einen deutſchen Sender iſt zu Ende. 
Sie haben, liebe Hörer und Hörerinnen, einem hiſtoriſchen Mo⸗ 
ment beigewohnt. Der Preis für eine ſolche Radioehe beträgt 
.. zig Mark. Alles Nähere durch das Büro unſerer Sende⸗ 
ſtelle.“ 

Es war eine erhebende Stunde, dieſe Eheſchließung am 
Mikrophon. 

Am anderen Morgen warteten wir mit Spannung auf die 
Poſt. Auf die Gratulationsbriefe und die begeiſterten Schreiben 
unjerer Freunde und Verwandten über unſere Radioehe. 

Es war auch eine Maſſe Poſt da. 

Ich griff zuerſt nach dem grünen Umſchlag des Poſtſcheck⸗ 
amtes. Kein Pfennig war überwieſen. Dagegen teilte mir das 
Poſtſcheckamt mit, daß es meine Anweiſung an meinen Laus⸗ 
wirt für rückſtändige Miete nicht ausführen könne, da keine 
Deckung da ſei. 

Tante Malchen aus Erfurt ſchrieb: „Eine Gemeinheit, ich 
laſſe keine Aprilſcherze mit mir machen. Um 6 Uhr wurden an 

meinem Hörer die Viehmarktpreiſe durchgegeben. Von deiner 
Hochzeit kein Wort!“ 

Onkel Knäpchen aus Leipzig: „Statt Hochzeit war hier Vor⸗ 
trag über die „Gefahren der Reblaus und ihre Bekämpfung“. 
Ich laſſe mir nicht veräppeln.“ 

Meine Erbtante in Berlin, von der ich eine beſonders große 
Anweiſung auf mein Poſtſcheckkonto erwartet hatte, ſchrieb: „So 
eene Jemeinheet is mir in mein janzen Leben noch nich vorje⸗ 
kommen. Ick ſetze punkt 6 Uhr den Hörer uff mein Kopp. Wat 
höre ick? Vortrag: „Wie verhüte ich Kinderſegen?“ Ick habe 

. . * mir zu rächen, beſchloſſen, euch niſcht zur Hochzeit 
zu ſchicken!“ 

Noch viel liebenswürdigere Briefe kamen in den nächſten 
Tagen und Wochen. Aus allen Erdteilen. Die waren zum Teil 
9 daß ich als anſtändiger Menſch nicht wage, fie hier 

rucken. 

Bei meinen Freunden in der Stadt laſſe ich mich auch nicht 
ſehen, denn nicht einmal im Orte konnte man weder im Kopf⸗ 
hörer noch im Lautſprecher etwas hören. 

Da ich aus Liebhaberei auch im Nebenberuf Detektiv bin, 
habe ich ausgekundſchaftet, warum unſere Radioecke ſo ſchlecht 
funktioniert. 

Herr Müller nämlich, der, wo mein lieber Hauwirt iſt, hatte 
1 Leitungsdraht nach dem Sender um punkt 6 Uhr durchge⸗ 

nitten. f 

Wegen dieſer Gemeinheit haben Sie auch nichts von meiner 
Ehe mit meiner lieben Reſel gehört, und deshalb habe ich 
meinem lieben Hauswirt Müller auch mit einem zerbrochenen 
Stuhlbein die Größe ſeiner Gemeinheit beizubringen verſucht, 
weshalb er nun ſeit acht Tagen im Krankenhaus liegt und mich 
heute durch feinen Rechtsanwalt hat verklagen füllen „wegen 
verſuchten Totſchlags“. Ich werde ihm aber, dem Lerrn Müller, 
mitſamt ſeinem ſauberen Herrn Rechtsanwalt vor Gericht klar 
machen, daß es kein „verſuchter Totſchlag“ ſein kann, da ja das 

beſagte Stuhlbein aus Fichtenholz iſt, und Fichtenholz bei weitem 
nicht ſo hart iſt wie Eichenholz. habe als Sachverſtändigen 
den Herrn Schreinermeiſter Schulz zum Termin laden laſſen. 

Der Termin iſt am 31. nächſten Monats, vormittags 10 Uhr, 
vor dem hieſigen Amtsgericht. Herr Dr. Maler vom hieſigen 
Sender wird die Gerichtsverhandlung durch das Mikrophon 
übertragen. / 

Geben Sie alſo gut acht, machen Sie Ihre Ohren weit auf 
am 31. nächſten Monats, vormittags 10 Uhr, wenn es in Ihrem 
Kopfhörer heißt: 7 a a 

„Achtung! ... Achtung! ... Hier Frankfurt a. M. und 

Kaſſel, Termin in Sachen Müller gegen Troll wegen verſuchten 
Totſchlags.“ Es wird ein feiner Prozeß. 
Acht Sachverſtändige und achtzehn Zeugen ſind bereits ge⸗ 


x 


De TTT 


laden. Ich und Reſel auch! Und wie!! 


7 5 
Handwerkerhumor 

Im Kirchenarchiv von Nyed, einer kleinen Pfarre in Schwe⸗ 
den, wurde, wie wir dem „Neuen Wiener Journal“ entnehmen, 
kürzlich die nahezu hundert Jahre alte Rechnung eines Dorf⸗ 
künſtlers gefunden, der mit volkstümlichem Humor folgende von 
ihm vorgenommenen Reparaturen aufgezählt: i 

Die zehn Gebote geändert und das ſechſte ausgebeſſert. 
Fi.ür einen der Räuber an dem Kreuz eine neue Naſe gemacht 
und ſeine Finger geſtreckt. 

Pontius Pilatus poliert, ſeine Mütze mit einem neuen Stück 
verſehen und ihn von vorn und hinten bemalt. 

Dem Engel Gabriel neue Flügel gemacht und ſein Geſicht 
vergoldet. 5 1 

Die Magd des Oberprieſters drei Stunden bemalt. ' 
Einen neuen Zahn in St. Petris Mund angebracht und die 
Federn des Hahns erneuert. 

Das Fegefeuer angefacht und die Grimaſſen des Teufels 
ſchrecklicher gemacht. 

Die heilige Magdalena verbeſſert, die viel gelitten hat. 

Neue Hufe an den Füßen der Pferde vor Elias“ Wagen ge⸗ 
macht und den Weg zum Himmel genau eingezeichnet. 

Der keuſchen Suſanne eine neue Friſur gemacht. 0 

Mit Dank empfangen, Allerud, den 3. November 1836 A. P. 
Björklund, Maler. 

Die Koſten für alle dieſe hervorragenden Leiſtungen waren 
nicht hoch, ſie betrugen bloß ſiebzig Kronen. 


Sundten, brauchten ao nicht zu kommen. Sie ſparten viel 


Der Deſerteur 


Von Bernhard Rehſe 


Der König von England brauchte Soldaten, um die rebelli⸗ 
ſchen Koloniſten in Nordamerika wieder 
Englands zu zwingen. Der Kurfürſt von Heſſen⸗Kaſſel brauchte 
Geld, um ſeine prunkvollen Bauten zu vollenden und feine ga⸗ 
lanten Frauen zu ergötzen. England gab das Geld, Kaſſel die 
Soldaten. Die Häſcher des Kurfürſten zogen durch das Land 
und holten den Bauern vom Pflug, den Handwerker aus der 
Werkſtatt. Ein Klagen und Jammern ging durch die Dörfer 
und Städte, ein heimliches Fauſtballen, ein ohnmächtiges 
Murren. Die Tore der Kaſerne verſchlangen die Männer. 

Wo die Diemel in die Weſer mündet, hatten die Kurfürſten 
den Carlshafen angelegt. Von hier aus gingen die Schiffe den 
Weſerſtrom hinab bis ans Meer. Schiffahrt brachte Leben und 
Erwerb. Viel Volt zog hinzu. Handel und Handwerk konnten die 
Hände rühren. 

Der Mühlenbauer Chriſtian Dietrich Rada hatte nach 
langer Wanderfahrt ſeine Werkſtatt in Carlshafen aufgeſchlagen. 
Er hatte helle Augen und ſtarke Arme, die raſch zugriffen. Das 
Geſchäft blühte auf. Bis weit ins Weſtfäliſche hinein liefen 
in der Diemel und in ihren Bächen ſeine Mühlenräder. Und 
im Hauſe ſang ſeine junge Frau, die er ſich aus Plückenmühle 
bei Marsberg im Diemeltale geholt hatte, und nähte an der 
Wäſche für das erſte Kind, das ſie erwartete. 

Da pochten eines Tages zwei Soldaten des Kurfürſten mit 
dem Gewehrkolben an ſeine Werkſtattür und zeigten ihm den 
Geſtellungsbefehl. Er riß das Papier in Fetzen und warf die 
Läſcher durch das Werkſtattfenſter hinaus. Zu ſechs kamen ſie 
wieder und ſchleppten ihn nach Kaſſel in die Kaſerne. In der 
Nacht brach er aus und forderte ſein Recht vor dem Richter. 
Er ſei kein Untertan des Kurfürſten. Seit alten Zeiten ſäßen 
feine Leute als Freiſaſſen auf dem Hof im Mecklenburgiſchen. 
Mit Brief und Siegel habe er Haus und Grund in Carlshafen 
als Freimann erworben. Er verlange ſeine Freiheit. Die 
Richter ſteckten die Köpfe zuſammen und erklärten, den Fall der 
kurfürſtlichen Kanzlei vorlegen zu wollen. Man brachte ihn 
ins Gefängnis zurück. Chriſtian Dietrich ſchrieb an den Vater 
und machte eine Eingabe an die herzogliche Kanzlei in Schwerin, 
ihn als Mecklenburger zu reklamieren. Die Kanzlei ſchwieg. 
Der Vater antwortete, von Schwerin ſei nichts zu erwarten. 
Der Herzog wollte es mit dem Vetter in Kaſſel nicht verderben. 
Aber wenn er an ſeiner Stelle wäre, dann wäre er lieber 
Soldat als Gefangener. Ein Soldat habe Füße zum Laufen. 
Der Weg von Carlshafen bis zum Meere ſei lang. Auch auf der 
Weſer ſei die Nacht dunkel. Und vieler Herren Länder grenzten 
an den Strom. 

Da lachte Chriſtian Dietrich und ließ ſich den Soldatenrock 
anziehen. Als ſein Bataillon in Carlshafen eingeſchifft wurde, 
erhielt er Urlaub, von ſeiner Frau Abſchied zu nehmen. wr 
ſprach zu ihr, ſie ſolle die Tränen aus den Augen wiſchen. Seine 
Fahrt ginge nicht nach Amerika. Morgen ſolle ſie die Boten⸗ 
fuhre nehmen und Diemelaufwärts zur Plückemühle reiſen. Dort 
ſolle fie bleiben, bis fie Nachricht von ihm erhieite. Ihre Aus 
gen lachten wieder in neuer Hoffnung. Doch ihre Lippen heg⸗ 
ten Sorge ob des Wagniſſes, das er im Sinne habe. Da nannte 
er ſie eine Närrin, die nicht wiſſe, daß das Waſſer des Mühlen⸗ 
bauers Freund ſei, und küßte ihr die Angſt vom Mund. Ehe 
die Nacht hereinbrach, verließ das Schiff, gefüllt mit Menſchen⸗ 
jammer und ſchiedsſchmerz, durchzittert von Flüchen, Beten 
und Abenteuerluſt, den Hafen und glitt die Weſer hinab. 

Die Nacht verging, der Tag ſtieg herauf. Das Schiff zog 
ſeine Bahn. Der Abend kam mit Wind und Regenſchauern. 
Wollen zogen über den Mond. Chriſtian Dietrich wartete auf 
ſeine Stunde. Er kannte den Srom und ſeine Ufer von mancher 
Fahrt. Bald mußte die große Biegung kommen. Da fing das 
Ravensburger Land an. Das war preußiſch. Und Preußen 
hieß Sicherheit. Um aus dem großen Raum unter Deck, der 
unter ſcharfer Bewachung ſtand, herauszukommen, hatte er ſich 
krank gemeldet. „Mühlenbauer haben alle das Reißen, wenn 
ſie über Waſſer fahren“, hatte der Arzt, ſeiner Krankheit Glau⸗ 
ben ſchenkend, gejagt und hatte ihn in die Revierſtube geſteckt. 
Hier war die Bewachung für ihn ohne Gefahr. Der Sanitäts⸗ 
korporal war froh, wenn ſeine Kranken ihm nicht die Nacht⸗ 
ruhe ſtörten. Chriſtan Dietrich lag auf ſeiner Pritſche und 
beobachtete durch das Bullauge die Wahrzeichen am Ufer, wenn 
der Mond aus den Wolken brach. Die Hand fühlte nach der 
Bootsleine, die er ſchon zu Hauſe um den bloßen Leib ge⸗ 
ſchlungen hatte. Denn er durfte nicht von der Reling in den 
Fluß ſpringen, der Auſſchlag auf dem Waſſer hätte ihn der Wache 
verraten. Er wollte ſich an der Leine die Schiffswand hinab⸗ 
gleiten enlaſſen, um ohne Geräuſch ins Waſſer zu tauchen. 

Da kamen zur Linken die drei Pappeln in Sicht, von denen 
die mittlere vom Blitz halb abgeſchlagen war. Das war das 
Wahrzeichen, das er geſucht hatte. Gleich mußte die ſcharfe 
Biegung kommen, dann waren ſie im Ravensburgiſchen. Jetzt 
hörte er auch den Ruf des Rudergängers, die die Unterſtützung 
heranrief. Denn die Strömung war hier ſtark. Drei Mann 
hatten am Steuer voll zu tun, das Schiff in richtiger Fahrt 
zu halten. Nach der Biegung kam die lange gerade Strecke. Da 
würde die Unterſtützung wieder in die Koje kriechen, und der 
Rudergänger hatte Zeit, ſich durch ein Nickerchen von der An⸗ 
ſtrengung zu erholen. Der Mühlenbauer wartete noch fünf 
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unter die Krone zum 


bei gute 
ringen. 


Minuten, während er die Bootsleine von ſeinem Leib löſte und 
Auswerfen fertig mit dem Endſtück über dem Daumen 
in ſeine Linke brachte. Dann ſchlich er, nur mit der Hole bes 
kleidet — im Preußiſchen verhalf man gern einem heſſiſchen 
Deſerteur zu Stiefel und Rock — aus der Revierſtube in den 
Gang, der zur Schiffstreppe führte. Ehe der Poſten zur Treppe 
zurückkam, war er an Deck. ö i 

Die Steuerbordwache fuhr auf. Was war das für ein 
Schatten? Da klirrte eine Kette. Er ſtürzte an die Reling 
und ſah in dem wiederaufkommenden Mond einen Mann Hinap» 
gleiten. ſchlug Alarm. Der Wachoffizier ſtürzte aus ſeinet 
Kajüte. „Mann über Bord,“ meldete Steuerbord. Kommandos 
rufe. Das Schiff ſtoppte. Die Wachen traten an. Zwei Boote 
gingen zu Waſſer. Fackeln leuchteten über den dunklen Strom. 
Gewehrſalven krachten. 5 en 

Währenddeſſen ſchwamm auf der Badhorbieite Chriſtian 
Dietrich ans Ufer und warf ſich in die Weidenbüſche, bis der 
Spuk auf dem Waſſer zerſtob. Das Schiff glitt weiter die Weſer 
hinab. Auf der Bataillonsliſte wurde ein Name geſtrichen. 

Ehriſtian Dietrich ſchlug ſich durch Navensburg ins Pader⸗ 
borner Gebiet. In Lippſtadt fand er bei einem Meiſter Arbeit 
und Brot. Ein Bote brachte in die Plückemühle einen Brief. 
Der Mühlenbauer rief ſeine Frau nach Lippſtadt. Der Müller 
antwortete, die Tochter wäre nicht in der Heimat. Man habe 
keine Nachricht von ihr. Da hielt es den Mühlenbauer nicht 
in der Fremde. 


Eines Nachts ſtand er in Carlshafen vor ſeinem Haus. Sein 


Pochen verhallte, kein Licht flammte auf. Kein Schritt ging 
über die Diele. Da erwachte der Nachbar von dem Geräuſch, 
ihn erkennend, öffnete er haſtig ſeine Tür und zog den Ermar⸗ 
teten in ſein Haus. Ein Kind weinte. Die Nachbarin legte es 
ihm in den Arm. Es war ſein Knabe. Seine Frau? Man 
ſenkte den Kopf. Sie lag auf dem Friedhofe. Den Starken 
ſchlug es hin. Dann hob er ſein Geſicht: wie kam das alles? 
Was iſt geſchehen? Wie durch einen Nebel hörte er eine von 
Mitleid erfüllte Stimme: die junge Frau konnte die Reiſe ins 
Weſtfäliſche nicht antreten, weil, wohl durch die Aufregung des 
Abſchieds beſchleunigt, ihre ſchwere Stunde kam. Das Kind 
wurde geboren und alles war gut. Am dritten Tage kam der 
Büttel mit einem Schreiben vom kurfürſtlichen Amt: der 
Mühlenbauer ſei bei dem Verſuch zu deſertieren, in der Weſer 
ertrunken. Das Eigentum eines Deſerteurs ſei dem Fiskus ver» 
fallen. Die Frau ſei in Haft zu nehmen und zur Verfügung des 
kurfürſtlichen Gerichts in Kaſſel zu halten. Die junge Frau lag 
wie tot in den Kiſſen. Der Büttel hatte ein Herz und ging. 
Da kam der Amtmann ſelbſt und befahl, die Kranke, die in 
hohem Fieber glühte, aufzugreifen und ins Gefängnis abzu⸗ 
führen. Die Büttel ſtanden mit ſchlaffen Armen. Wir Nach⸗ 
barn umringten den Amtmann und baten um Auſſchub bei 
Gottes Barmherzigkeit. Er lachte uns ins Geſicht: „Gottes 
Barmherzigkeit iſt nicht für Geſindel da,“ und wiederholte den 
Befehl. Da nahmen die Männer ſie auf und trugen ſie ſo be⸗ 
hutſam, wie rauhe Hände es vermochten, ins Gefängnis. Am 
anderen Tage war ſie tot. Der Geſchlagene blieb ſtumm. Zwei 
Tiänen traten aus ſeinen Augen und ſickerten langſam die 
bleichen Wangen hinunter. Dann raffte er ſich auf, dankte den 
Nachbarn ee eee N ilfe * een 
r enheit zu den G rn in die e 

Die Nachbarn verſprachen es und hielten ihr Wort 
Dann verliert ſich die Spur des Mühlenbauers im Duntei 
des Habichtwaldes. 

Der Amtmtann von Carlshafen kehrte von einer Jagd nicht 
zurück. Auch ſeine Leiche konnten die beſten Spürhunde des 
Kurfürſten nicht finden. Sein Haus ging eines Nachts in Flam⸗ 
men auf. Die Carlshafener hörten den Feuerlärm, aber ſie 
blieben in ihren Betten. Auf den kurfürſtlichen Domänen flog 
der rote Hahn von Dach zu Dach. Der Kurfürſt raſte und ſetzle 
hohe Belohnungen aus. Kein Angeber meldete ſich. Kein 
Büttel konnte den Täter faſſen. 

Als der Pagenhof in Flammen ſtand, ſchrie die Pächterin 
auf. Im zweiten Stock lag ihr Knabe in der Wiege. Die kopf⸗ 
loſe Wärterin hatte ſich gerettet und das Kind vergeſſen. Die 
Männer ſchüttelten den Kopf. Das brennende Haus wäre der 
ſichere Tod. BON 

Da ſtürzte ein verwildert ausſehender Mann aus den Bü⸗ 

ſchen, ſetzte die Leiter an und ſprang in die Flammen. Den Kna⸗ 
ben warf er unverſehrt in das bereitgehaltene Tuch. Als er den 
Fuß auf die Leiter ſetzte, brach die Wand zuſammen. 
Als am nächſten Tage der Botenfuhrmann von Carlshafen 
vorüberfuhr und den Toten ſah, meinte er, wenn das kurfürſt⸗ 
liche Amt nicht vermeldet hätte, daß der Chriſtian Dietrich in der 
Weſer ertrunken ſei, ſo möchte er ſchwören, daß der Tote der 
Mühlenbauer von Carlshafen ſei. 

Das iſt die Geſchichte des Ahns, der auf eigene Fauſt ſich 
rächte an der Gewalt, die mit Menſchenleben und Menſchenglück 
ſpielte, wie mit Kieſelſteinen. Der ſein Leben hingab, um ein 
Kind zu retten. ! 

Ich habe fein Geſchick niedergeſchrieben, wie die mündliche 
Ueberlieferung es feſtgehalten hat und wie ich, ſeiner Seele nach⸗ 
ſpürend, es noch einmal mitfühlend erlebte. 


| 


den Frühjahr weiter durchgeführt. 


Bei Darmträgheit, Leber⸗ und Gallenleiden, Fettſucht und 
Gicht, Magen⸗ und 3 un 
Erkrankungen des Enddarmes beſeitigt das natürliche „Franz- 
Joſef“-Bitterwaſſer Stauungen in den Unterleibsorganen raſch 
und 1 Langjährige Krankenhauserfahrungen lehren, 
daß der Gebrauch des Franz⸗Joſef-Waſſers die Darmverrichtung 
vorzüglich regelt. — Zu haben in Apotheken und Drogerien. 


RER ER eee EEE ET 
Gemeindenertreterfigung. Die nächſte Gemeindevertreter⸗ 
ee findet am 6. Dezember, abends 6 Uhr, im Gemeindehaus 


Verunglückt. Auf Gräfin⸗Johannaſchacht verunglückte der 
Häuer Johann Przybylla von hier. Beim Einheben eines grö⸗ 
ßeren Kohlenſtückes verlor er das Gleichgewicht und ſtürzte 
überrück s, wobei er ſich eine Stauchung der Wirbelſäule zuzog. 
Er wurde ins Lazarett nach Beuthen geſchafft. 

Weil er nicht polniſch ſprechen wollte. Auf Richterſchächte 
ertappte der eingefahrene Direktor der Anlage (Bernatzki) einen 
Lehrhäuer, der deutſch ſprach. Er ſtellt ihn ob dieſes „Ver⸗ 
brechens“ ganz entrüſtet zur Rede, wobei es zu einem Wort⸗ 
wechſel kam, da ſich der Lehrhäuer (Cuber) dieſe Bevormun⸗ 
dung nicht gefallen laſſen wollte. Schließlich kam es zu Tätlich⸗ 
keiten, wobei der Direktor an die Gurgel gefaßt wurde. Hinzu⸗ 
geeilte Arbeiter riſſen die beiden Streitenden auseinander. 
Dem Arbeiter wurde gekündigt, und dem Direktor? 

Wem gehört der Ring? In dem Uhrengeſchäft von A. in 
Siemianowitz, erſchienen zwei Mädchen und bauſchten einen ſtark 
goldenen Ning mit einem Stein gegen ein Paar Ohrringe im 
Werte von 15 Zloty ein. Als ſich die Mädchen entfernt hatten, 
ſtellte der Geſchäftsinhaber feſt, daß der Stein ein Brillant iſt 
und einen Wert von 250 Zloty repräſentiert. Da ſich die 
Mädchen ſchwerlich melden werden, hat der Geſchäftsinhaber die 
Angelegenheit der Polizei zur Ermittelung weitergegeben. wo 
im Zimmer 2 der Ring abzuholen iſt. Es wird angenommen, 
daß der Ring von einem Diebſtahl herrührt. 

Wahl vorbereitungen in Baingow. In der Gemeinde Bain⸗ 
gow find die Wahl vorbereitungen bis auf die Reklamationsein⸗ 
ſprüche, welche nur 9 betragen, beendet. Eingereicht wurden 4 
Liſten, eine der Canacjapartei, Korfantygruppe. N. P. R.⸗ 
Nationale polniſche Arbeiterpartei und Polniſche Sozialiſten. 
Eine Numerierung der Liſten hat noch nicht ſtattgefunden. um 
die Reſtſtimmen zu erfaſſen, find die drei letzten Parteien an⸗ 
geblich eine Liſtenverbindung eingegangen. Die Sanacla iſt 
ſomit vollſtändig iſoliert. Gewählt wird laut Aushang am 8. 
Dezember, von früh 8 Uhr bis abends 6 Uhr in der erſten Klaſſe 
der Volksschule. Punkt 6 Uhr wird das Wahllokal geſchloſſen. 
Nichtbeteiligung an der Wahl zieht eine Geldſtrafe bis zu 50 
Zloty nach ſich. Zu wählen find 9 Gemeindevertreter. Auf 
einen Kandidaten entfallen 45 Wählerſtimmen; insgeſamt 
wählen 406 Wahlberechtigte. Während bei den 3 letzten Par⸗ 
teien Einigkeit herrſcht, hat man die Sanacjaliſte bereits drei⸗ 
mal umgeſtellt. um einen geeigneten Kopflandidaten zu erhal⸗ 
ten. Die Ausfihten für dieſe Lifte find äußerſt ungünſtig. Der 
Kopfkandidat der P. P. S. iſt Genoſſe Kusberslbi. 


Myslowitz 
Ausbaupläne der Gemeinde Schoppinitz. 

Der Wohnungshäuſerbau in Schoppinitz wird im kommen⸗ 
Von ſeiten des Gemeinde⸗ 
vorſtandes werden zwei weitere Häuſerblocks gebaut, die paralell 
zu dem jetzigen Neubau an der ul. 3⸗go Maja verlaufen. Ner 
nächſte Bau wird im ſelben Stil gehalten ſein, wie das Wohn⸗ 
CR welches am Rathaus ſteht. An der Südſeite desjelbe:: 
oll eine Kleinkinderſchule erbaut werden. Ungefähr 25 Woh⸗ 
nungen, von denen die Wohnzimmer breiter gehalten werden, 
als in dem jetzigen Bau, wird dieſer Bau zur Verfügung ſtellen. 
Anſchließend an dieſen Bau wird der dritte Block erbaut, der 
gegen 36 Wohnungen enthalten wird. Insgeſamt ſollen mit 
dem jetzigen Neubau gegen 104 Wohnungen zu 1, 2, und Drei⸗ 
zimmerwohnungen zur Verfügung ſtehen. Der Bauplan für den 
dritten Block ſieht an ſeinem Südflügel eine Halle vor, die evtl. 
als Vereinslokal oder eine zweite Kleinkinderſchule Verwendung 
finden wird. Die Kleinkinderſchule iſt mit einer Veranda nach 
der Weſtſeite verſehen, welche es im Sommer ermöglichen ſoll, 
die Kinder auch an der friſchen Luft zu verſehen. 


Von privater Seitte wird an der ul. Sobieskiego ein Be⸗ 


amtenwohnhaus für die bei der Schleſ. Zinhütten A.⸗G. ange⸗ 
ſtellten Beamten, ähnlich demjenigen, welches in dieſen Tagen 
bezogen wird erbaut werden. Wie verlautet, beabſtſichtigt die 
genannte Geſellſchaft die geſamten Direktionsräume nach 
Schoppinitz zu verlegen, wozu ein Direktionsgebäude erbaut 
wird. 

Auch ſoll in Schoppinitz ein neuer Bahnhof erſtehen, welcher 
an dem Knotenpunkt Schoppinitz—Sosnowitz—Myslowitz 
Emanuelsſegen über Janow gebaut werden ſoll, d. i. in der 
Nähe der Uthemannhütte an der Linie Sosnowitz—Schoppinitz. 
Dieſer Ortsteil dürfte dadurch ſehr viel gewinnen an Ausjehen 
und an Bedeutung. Allerdings ſchwebt die Frage, wie dieſer 
Bahnhof benannt werden ſoll. Auch dieſen dürfte die bevor⸗ 
ſtehende Eingemeindung und der Zuſammenſchluß der Gemeia⸗ 
den Rosdzin—Schoppinitz ein Ende bereiten. 

Das Wichtigſte an all dem iſt tunweigerlich der Häuſerbau. 
Hier ſtellt es ſich heraus, daß die teuren Wohnungen in den 
Schoppinitzer Wohnhäuſern, d. i. in denen, wie fie jetzt gebaut 
werden, ſich verhältnismäßig billigert ſtellen, als die Wohnun⸗ 
gen ohne jeglichen Komfort, die von der Gemeinde Rosdzin er⸗ 
richtet worden find. In Schoppinitz ſtellt ſich eine Einzimmer⸗ 
wohnung mit Küche, Entree, Badeeinrichtung und einem Balkon 
an der Küche und am Wohnzimmer gegen 55 Zloty. Einte 


Zweizimmerwohnung mit denſelben Einrichtungen gegen 75 Zl. 


Eine ähnliche Dreizimmerwohnung gegen 90 Zloty, wie die 
neueſten Kalkulationen ergaben. Dieſe Summen dürften aller⸗ 
dings noch eine Aenderung erfahren, welche jedoch im weſent⸗ 
lichen an den genannten Zahlen nicht viel ändern werden. Bei 
einem gleichen iMetzins in den Wohnungen der Gemeinde 
Nosdzin, in welchen ſich weder ein Entree, eine Badeeinrichtung 
und ein zur Wohnung gehörendes Kloſett befindet, iſt dieſes 
allerdings ein ganz gewaltiger Unterſchied. 

Für die 44 Wohnungen im neuen Wohnhaus in Schoppinitz 
find bisher über 300 Geſuche eingelaufen, von denen nur gegen 
140 vermertt worden ſind. Das Wohnhaus wird noch dieſes 
Jahr unter Dach gebracht, jo daß es im Frühjahr 1980 wird 
bezogen werden können. —h. 


Schoppinit. (Wahlliſten einſehen.) Die konte ol⸗ 
lierten Wahlliſten in Schoppinitz find gemäß § 18 der Wahl⸗ 
vorſchriften für die Dorfgemeinden in der Zeit vom 30. Novem⸗ 
ber bis zum 7 Dezember im Zimmer 10 des Nathauſes in 
Schoppinitz erneut ausgelegt und können in den Dienſtſtunden 
von 8 Uhr morgens bis 15 Uhr nachmittags, von den In⸗ 
tereſſenten eingefehen werden. Dieſe Liſtenauslegung Tann 
nicht mehr weiter vewidiert werden und dient nur zur Infor⸗ 
mierung. h. 


armkatarrh, Geſchwülſten der Dickdarmwand, 


Sport am Sonnkag 


Das letzte Landesligaſpiel. 
Ruch Bimarckhütte — Garbarnig Krakau. 

Das Ligatreffen zwiſchen obigen Gegnern iſt ein Proteſt⸗ 
ſpiel und findet am kommenden Sonntag, nachmittags 2 Uhr, 
ouf dem 1. F. C.⸗Platz in Kattowitz ſtatt. Auf den Ausgang 
dieſes Treffens iſt man beſonders geſpannt; wird es doch die 
Entſcheidung bringen, ob der Abſtieg von Ruch in die A⸗Klaſſe 
gewiß iſt. Um in der Liga zu verbleiben, muß Ruch dieſes 
Spiel unbedingt gewinnen, denn ein AUnentſchieden nützt nichts. 
1 0 nun Ruch, ſo iſt Czarni Lemberg zum Abſtieg ver⸗ 
urteilt. 

Wie man aber hört, kurſteren in Krakau Gerüchte, daß die 
Garbarnia auf das Spiel verzichtet und die Punkte Ruch kampf⸗ 
los überlaſſen will! 

Um den Auſſtieg in die Landesliga. 
Naprzod Lipine — Lechja Lemberg. 

Der oberſchleſiſche A⸗Klaſſenmeiſter Naprzod Lipine em⸗ 
plängt auf eigenem Platz die ſpielſtarke Lechjſa Lemberg. Die 
Oberſchleſier ſind gezwungen, ohne die verletzten Spieler Kania 
II und Garcarczyk anzutreten. Trotzdem müßte es aber gelingen, 
die Punkte zu holen. 

Ognisko Wilna — L. T. G. S. Lodz. 

5 Um den Aufſtieg in die B⸗Liga. 
07 Reſ. Laurahütte — Haller Bismarckhütte. 
Czarni Chropaczow — W. K. S. Tarnowitz. 
Dieſes Treffen findet als Vorſpiel zwiſchen Naprzod und 


Lechja ſtatt. 
Geſellſchaftsſpiele. 
Amatorski Königshütte — Diana Kattowitz. 

5 Die Dianen werden gegen die ſich in ganz großer Form be⸗ 
findlichen Amateure in Königshütte ganze Arbeit leiſten müſſen, 
um gut abzuſchneiden. 

Kreſy Königshütte — Konkordia Knurom. 

5 In einem Pokalſpiel hat Kreſy die Konkordia zu Gaſt und 
wird ſich wohl nicht beſonders anſtrengen müſſen, um den Sieg 
an ſich zu bringen. 

Stadion Königshütte — Slonsk Tarnowitz 

Sportfreunde Königshütte — Wawel Wyrek. 

Hakoah Bielitz — 1. F. C. Kattowitz. 

Der 1. F. C. unternimmt eine Tour in die Bergſtadt Bielitz 
und wird gegen die dortige Hakoah, bei feiner jetzigen Spiel⸗ 
weiſe, hart kämpfen müſſen, um einen Sieg herauszuholen. 

Amneſtie für Fußballſpieler. 

Auf der letzten Sitzung des Ligavorſtandes wurde die 
Faſſung des Amneſtieakts wie folgt feſtgeſetzt: f 
1. Aus Anlaß des 10 jährigen Beſtehens des P. 3. P. N., 
kündigt der Vorſtand des Verbandes eine Amneſtie von Strafen 
an, die für diſziplinariſche Ueberſchreitungen auf dem Sport⸗ 
platz oder außerhalb desſelben verhängt wurden. 

1 5 Die Amneſtie wird auf Uebertretungen angewandt, und 
die damit erfolgten Strafen, ſoweit ſich dieſe bis zum 23. No⸗ 
vember d. Is. ereignet haben. 


Schwienkochlowitz 


Neue Orgel in Orzegow. 

Am vergangenen Sonntag fand in Orzegow eine große 
Feier ſtatt, der ſelbſt der Biſchof beiwohnte. Die Orzegower 
Pfarre hat nämlich eine neue Kirchenorgel für 80 000 Zloty 
angeſchafft. Dazu haben beigeſbeuert: die „Spolla Alcyina“ 
Godullahütte 30 000 Zloty, die Gemeindeverwaltung 25 000 
Zloty und der Bettelbeutel, ebenfalls 25 000 Zloty. Uns gehen 
To t die kirchlichen Feierlichkeiten nichts an, desgleichen auch 
nicht die kirchlichen Inveſtitionen, doch hat hier die Sache einen 
Haken. Es iſt nämlich gleichgültig, was die Pfarre unternimmt, 
ob ſie die Kirche renoviert, oder neue Glocken, oder Orgeln 
kauft, oder eine neue Pfarre baut, fie läßt ſich jedesmal die 
Anſchaffungen und Inveſtitionen durch die Gemeinde bezahlen. 
Für Steuergroſchen, die rücksichtslos von den Steuerzahlern eim⸗ 
getrieben werden, wobei mancher Steuerzahler ruiniert wird, 
werden Luxusgegenſtände durch die Pfarre angeſchafft. 

a Es wird uns niemand weiß machen wollen, daß eine Ar⸗ 
beitergemeinde wie Orzegow, eine Orgel für 80 000 Zloty haben 
muß und wenn ſchon die Pfarre eine ſo teure Orgel haben 
wollte, ſo ſoll fie das aus eigenen Mitteln beſchaffen und die 
Gemeinde damit nicht belaſten. Die Gemeinde hat ihre Orts 
armen, die ſich ſelbſt die wichtigſten Lebensmittel für den Win⸗ 
ter nicht beſchaffen können und die Wohnungsnot iſt unbe⸗ 
ſchreiblich. Doch werden die Steuergelder für kirchliche Luxus⸗ 
gegenſtände verpulvert, die Ortsarmen müſſen im Winter hun⸗ 
gern und frieren und die Arbeiter bis zu 11 Perſonen in einem 
Zimmer wohnen. Das läßt die klerikalen Gemeindevertretet 
völlig kalt. Mögen ihnen die Arbeiter dieſen Eifer bei der be⸗ 
vorſtehenden Kommunalwahl quittieren und ſozialiſtiſche Ar⸗ 
beitervertreter in den Gemeinderat enifenden! 

Die Kapitaliſten, die ſonſt, wenn es ſich um die Erhöhung 
der Arbeiterlöhne handelt, um jeden Groſchen feilſchen, haben 
für die Kirche immer ein Verftändnis und offene Taſchen. Sie 
ſchmeißen hier mit dem Gelde nur ſo herum. Sie bauen neue 
Kirchen, kaufen neue Glocken und neue Orgeln. Na ja, das ſind 
eben die ſicherſten „Inveſtitionen“, die ſich denken laſſen und fie 
rentieren ſich auch zur Zufriedenheit der Kapitaliſten. Es gilt 
hier, die Demut der Arbeiter zu verewigen!! 


Ruda. (Feſtnahme von drei Schmugglerinnen.) 
In der Nähe der Zollgrenze bei Ruda bemerkte ein Grenzbe⸗ 
amter drei Frauensperſonen, welche größere Pakete mit ſich 
führten. Auf den Anruf des Beamten versuchten die Schmug⸗ 
glerinnen zu flüchten. Dieſelben wurden von zwei weiteren 
Beamten abgefangen. Die vorgefundene Schmuggelware, es 
handelt ſich um 30 Kilogramm Sacharin, wurde konfisziert. Die 
Schmugglerinnen wurden zur gerichtlichen Anzeige gebracht. z. 


Tarnowitz und Umgebung 


Die Liſte 1 der D. S. A. M. iſt giltig. 

„Nach einem 1 rten Kampf mit den „Rechtsauffaſſun⸗ 
en“ des Gemeindevorſtehers iſt unſerem Liſtenvertreter am 
onnerstag erklärt worden, daß nunmehr unſere Liſte 1 

gültig iſt. Auch die weiteren Unterzeichner der Liſte ſind 
einer erneuten Nachprüfung unterzogen worden, blieben 
aber ſtandhaft, auch ohne Wahlkartofſeln. Jetzt heißt es, 
eine ab Agitation zu entfalten und dieſer Liſte 1 auch 
zum Erfolg zu verhelfen. Die Blamage konnte ſich Lelonel 
erſparen, wenn er ſich ein wenig mehr mit dem Inhalt 
der Wahlordination vertraut gemacht hätte! 


1 


u. Amgebung 


3. Lebenslänglich disqualifizierte Spieler ſind nach zwei 

Jahren vom Reſt der Strafe befreit. f 

Der Vorſtand der Liga hat erſtaunlicherweiſe die Strafe für 

die Vorgänge beim Spiel Wisla — 1. F. C., die der Klub in 

Höhe von 1000 Zloty abzuleiten hatte, auf 100 Zloty ermäßigt. 
Hochbetrieb im Voxſport. 

Wie in Deutſchland, ſo iſt jetzt auch bei uns in Oberſchleſien 
die Boxſaiſon in vollem Gange. Nicht nur die Meiſterſchaften, 
ſondern auch andere Kämpfe mit hieſigen und Gegnern aus 
Deutſch⸗Oberſchleſten find abgeſchloſſen worden. So fteigt am 
Sonnabend, den 30. November, in Myslowitz, im Hotel 
„Polonia“, der Kampf um die 

Oberſchleſiſche Mannſchaſtsmeiſterſchaft 
zwiſchen dem B. K. S. Kattowitz und 09 Myslowitz. Der Kampf 
verſpricht ſehr intereſſant zu werden, geht es doch nicht nur um 
die Meiſterſchaft, ſondern auch um den Vorrang 'm oberſchleſi⸗ 
ſchen Boxſport. Beide Mannſchaften haben große Chancen. Die 
Gegner kämpfen wie folgt (B. K. S. zuerſtgenannt): 

Papiergewicht: Moczko — Niklas, Fliegengewicht: Moczko 
— Dyga, Bantamgewicht: Pyka — Wybraniec, Federgewicht: 
Radwanski — Czeponski, Leichtgewicht: Gawlik — Mularczyt, 
Weltergewicht: Wochnik — Bara, Mittelgewicht: Wieczorek — 
Koſzembar, Halbſchwergewicht: Przybylla — Cyba I. Schwer⸗ 
gewicht: Gaſtecki — 2. 5 

Der ſiegreichen Mannſchaft hat Herr Wojewodſchaftsrat Dr. 
Saloni einen Pokal geſtiftet. Dieſer Preis iſt jedoch ein Wan⸗ 
derpreis und geht erſt nach einem 3 maligen Siege derſelben 
Vereinsmannſchaft an dieſelbe über. 

Gleichfalls finden am Sonnabend, den 30. November, 

; Voxkämpfe in Nuda 
zwiſchen Slavia Ruda und der Polizei Kattowitz ſtatt. 
Internationale Boxlämpfe in Orzegow 
finden am Sonntag, den 1. Dezember, ſtatt und zwar zwiſchen 
dem Boxklub 28 Orzegow und Germania Ratibor. 

Am 1. Dezember ſteigt auch im Arbeitergaſthaus in Bis⸗ 
marckhütte ein Kampf zwiſchen dem Boxklub Bismarckhütte 
und einer kombinierten Mannſchaft, beſtehend aus Boxern des 
B. C. Hindenburg, K. S. Stadion und dem B. K. S. Kattowitz. 
Die Bismarckhütter ſind gegenwärtig in ſehr guter Form, ſo daß 
man mit intereſſanten Kämpfen rechnen kann. Die Auſſtellung 
für dieſen Kampfabend iſt folgende: 

Lalbſchwergewicht: Winkler⸗ Hindenburg — Wieczorek (B. 
K. S.); Weltergewicht: Brzoza⸗ Hindenburg — Wochnik (B. K. 
S.); Leichtgewicht: Biewald⸗ Hindenburg — Ponanta⸗Bismarck⸗ 
hütte; Federgewicht: Plewik⸗ Hindenburg — Korzeniec⸗Bismarck⸗ 
hütte; Bantamgewicht: Cieslik⸗ Hindenburg — Kuczka⸗Bismarck⸗ 
hütte; Papiergewicht: Gazda (Stadion) — Korzeniec II (Bis⸗ 
mardhütte); Bantamgewicht: Knoff (Stadion) — Skowronek 
(Bismarckhütte); Federgewicht: Otto (Stadion) — Waloſcher 
(Bismarckhütte); Leichtgewicht: Pappok (Bismarckhütte) — Kur 
luza (Stadion). 


Plez und Umgebung 
Mittel⸗Lazisk. (Famoſe Zuſtände auf der 
„Waleska“⸗Grube.) Die in Mittel⸗Lazisk liegende 
„Waleska“⸗Grube, früher „Gott mit uns“, kann wohl als 
„Muſterbergwerk“ in Oberſchleſien bezeichnet werden. Die 
Zuftände auf dieſer Grube ſpotten jeder Beſchreibung. Daß 
ſolche Zuſtände dort vorherrſchen, iſt prinzipiell darauf zu⸗ 
rückzuführen, daß die größere Hälfte der Belegſchaft mit 
dieſen Mißverhältniſſen ſcheinbar höchſt zufrieden iſt. Da 
alſo demnach die Organiſation nicht der Vorſchrift entſpricht, 
ſo wäre es Pflicht der Bergbehörde, dies nachzuholen, um 
erſtens die Forderung des Teils der Belegſchaft zu erfüllen, 
welcher die entſprechenden Verhältniſſe fordert, und zwei⸗ 
tens, um Unglücksfällen vorzubeugen. Obwohl die Grube 
auch einen Betriebsrat beſitzt, iſt leider damit nicht zu 
rechnen, daß dieſer die dortigen Uebel beſeitigen würde, da 
ſelbiger ſich aus ſolchen Perſonen zuſammenſetzt, die zum 
Vorteil für die Arbeiter nicht arbeiten wollen. Wie ſehen 
die famoſen Zuſtände auf genannter Grube aus? Fährt 
man in die Grube ein, ſo ſtellt man feſt, daß die Fahrſtrecken 
größtenteils derart eingebrochen ſind, daß die Arbeiter mit 
ihrem Gezähe und Pulverbüchſen auf Knien dieſe betreten 
müſſen. Die Bewatterung läßt auch viel zu wünſchen übrig. 
Waſſerſägen ſind der Belegſchaft völlig fremd. Infolge⸗ 
deſſen müſſen die Kumpel bis über die Knie im Waſſer und 
Dreck waten. Die Antertageanſchläger werden von den 
Seilfahrtſchächten weggenommen und zu anderen Arbeiten 
im Felde verwendet. Die Signalarbeiten werden von Ar⸗ 
beitern verrichtet, die die Wagen zum Schachte bringen, was 
leicht Schachtunglücke herbeiführen kann. Auch die Schutz⸗ 
vorrichtungen an den Schächten ſind widervorſchriftlich. So 
kommt es oft vor, daß Wagen mit Zement und anderen Be⸗ 
laſtungen kurz vor der Seilfahrt in den Schacht ſtürzen. So 
wie „Untertage“ ſind auch „Uebertage“ die Verhältniſſe 
miſerabel, gemiſcht mit Schikanen und Ausbeutung der Bee 
legſchaft. Und Saeed ſind es die weiblichen Beſchäf⸗ 
tigten, die den Schikanen des Tagesſteigers Sch. 475 etzt 
ind. Die Frauen werden beinahe jeden Tag zu Ueber- 
chichten Fa fo daß deren Arbeitszeit nicht 8 ſondern 
16 Stunden beträgt. Falls ſich eine Arbeiterin weigern 
ollt ich dieſem Zwang zu fügen, jo wird fie für einige 
age nach Hauſe geſchickt oder es wird ihr das Lied der 
Entlaſſung vorgetragen. Obwohl die Belegſchaft Schichten 
wie Zaunlatten verfährt, muß je jedoch am Lohntage feſt⸗ 
ſtellen, daß In und fo viel Schichten mit jo und ſo vielen 
Stunden fehlen. Die ae find haarſträubend, es find 
wahre Mittelaltersverhältniſſe. Daß die Arbeiter, welche 
. den Zuſtänden abgefunden haben, doch noch zu einer 
anderen Ueberzeugung 1 werden, iſt ſchon aus dem 
Gefluche gegen den Betriebsrat und die anderen Schuldigen 
erſichtlich. Der Bergwerksdirektor mit ſeinem empfindlichen 
Gefühl denkt auch nicht daran vom grünen Tiſch aus die 
Mißſtände zu beſeitigen, denn allzugroß iſt ſein Beſtreben 
nach dem unendlichen Profit. Wollen wir, daß dieſe Uebel 
unſerer Muſtergrube „Gott mit uns“ verſchwinden, ſo 
müſſen wir danach ſtr ben, daß bei den nächſten Betriebs⸗ 
ratswahlen Arbeiter in den Betriebsrat gewählt werden, 
die ſich ihrer Klaſſe bewußt ſind und nicht ſolche, wie wir 
ſie haben. Wird dieſes eintreten, ſo werden auch andere 
Verhältniſſe eintreten. 
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Kattowitz — Welle 408,7. 


Sonntag. 10.15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 12.10: 
Symphoniekonzert. 15.00: Vorträge. 16.00: Konzert des Rund» 
funkorcheſters. 17.20: Porträge. 20.30: Uebertragung aus Kra⸗ 


kau. 21.10: Literariſche Veranſtaltung, danach Fortſetzung des 
Konzerts. 22.15: Nachrichten und Tanzmuſik. 

Montag. 12.05: Schallplattenkonzert. 17.45: Unterhaltungs⸗ 
konzert. 19.05: Vorträge. 20.30: Programm von Warſchau. 


Warſchau — Welle 1411. 
10.15: Uebertragung aus der Poſener Kathedrale. 
12.10: Symphoniekonzert der Warſchauer Philharmonie. 14.00: 
Vorträge. 16.20: Schallplattenkonzert. 17.40: Orcheſterkonzert. 
20.30: Volkstümliches Konzert. 21.10: Literar. Veranſtaltung. 
21.25: Fortſ. des Konzerts. 22: Abendberichte und Tanzmuſik. 

Montag. 12.05: Mittagskonzert auf Schallplatten. 15.20: 
Vorträge. 16.15: Kinderſtunde. 17.15: Franzöſiſch. 17.45: 
Unterhaltungskonzert. 19.25: Schallplattenmuſik. 20.15: Muſi⸗ 
kaliſche Plauderei. 20.30: Operette, anſchließend die Abend⸗ 
berichte und Anterhaltungskonzert. 

Gleiwitz Welle 253. Breslau Welle 325. 

; Allgemeine Tageseinteilung. 

11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht. Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.) 12.55 bis 13.06: 
Nauener Zeitzeichen. 13,06; (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
13.30: Zeitanfage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 13.45—14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induftrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 15.20—15,35: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19,20: Wetterbe⸗ 
richt. 22,00: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, 
Funfwerbung *) und Sportfunk. 22.30— 24,00: Tanzmuſik (ein 
bis zweimal in der Woche). 

*) Außerhalb des Programms der 
ſtunde A.⸗G. 

Sonntag, 


Sonntag. 


ben Funk ⸗ 


den 1. Dezember. 8.45: Morgenkonzert auf Schal⸗ 
platten. 9.15: Uebertragung des Glockengeläuts der Chriſtus⸗ 
kirche. 9.30: Fortſetzung des Morgenkonzerts. 10.30: Katholiſche 
Morgenfeier. 11.30: Uebertragung aus Koblenz: Befreiungs⸗ 
feier der zweiten Zone. 12.15: Mittagskonzert. 14.00: Rätſel⸗ 
funk. 14.10: Sport. 14.35: Schachfunk. 15.00: Stunde des Land⸗ 
wirts. 15.25: Nachmittagsunterhaltung. 15.25: Kinderſtunde: 
Advent. 16,00: Hiſtoriſche Märſche (Schallplatten). 17,00: Ueber⸗ 
tragung aus Gleiwitz: Flugweſen. 17.25: Der Arbeitsmann er⸗ 
zählt. 17.50: Cellokonzert. 18.25: Volkskunde. 18.50: Welt und 


Die Eiſerne Ferſe 

Von Jack London. | 

) 3 

Sie, als Klaſſe, glaubten allein die Ziviliſation aufrechtzu⸗ 
erhalten. Ihr Glaube war, daß, wenn ſie je ſchwach werden 
ſollten, die große Beſtie ſie und alles Schöne und Herrliche, alle 
Freude und alles Gute in ihrem geifernden Rachen verſchlingen 
würde. Ohne fie würde Anarchie herrichen und die Menſchheit in 
die dunkle Nacht ſinken, aus der ſie ſich ſo mühſam erhoben hatte. 
Fortwährend wurde das Schreckensbild der Anarchie den Kin⸗ 
dern vor Augen gehalten, und ſie wiederum zeigten, von der in 
ihnen gepflegten Angſt beſeſſen, ihren Kindern nun ebenfalls das 
Schreckensbild der Anarchie. Das war die Beſtie, die zerſtampft 
werden mußte, und die höchſte Pflicht der Ariſtokratie war, ſie zu 
zerſtampfen. Kurz, fie glaubten, allein in ununterbrochener Ar⸗ 
beit und Opferfreudigleit zwiſchen der ſchwachen Menſchheit und 
der alles verſchlingenden Beſtie zu ſtehen; und ſie glaubten es 

Ich lann nicht Gewicht genug auf dieſe hohe moͤraliſche Recht⸗ 
lichkeit der ganzen oligarchiſchen Klaſſe legen. Sie war die Kraft 
der Eiſernen Ferſe, und zu viele Genoſſen waren zu ſchwerfällig 
oder zu unwillig, als daß ſie den richtigen Schluß daraus gezogen 
hätten. Viele von ihnen ſchrieben die Kraft der Eiſernen Ferſe 
ihrem Syſtem von Lohn und Strafe zu. 

Das iſt falſch. Himmel und Hölle mögen die Grundfaktoren 
für den Eifer eines Religionsfanatikers ſein; für die große Mehr⸗ 
heit der Gläubiger aber ſind Himmel und Hölle unlösbar mit 
Recht und Unrecht verbunden. Die Liebe zum Recht, das Ver⸗ 


langen nach Recht, die Unglüchſeligkeit über alles, was nicht Recht 
iſt — kurz, das moraliſche Leben iſt der Grundfaktor der Reli⸗ 


And das war es auch bei der Oligarchie. Gefängnis, Ver⸗ 
Ehren, Paläſte und Wunderſtädte, 
das alles ſind Zufälligkeiten. Die große treibende Kraft der 
Oligarchie iſt der Glaube, daß ſie das Rechte tue; ungeachtet der 
Ausnahmen und ungeachtet der Unterdrückung und Ungerechtig⸗ 
keit, die die Eiſerne Ferſe ausübte. Alles iſt erlaubt, und der 
ſpringende Punkt iſt, daß die Kraft der Oligarchie heute in ihrer 
Ueberzeugung von ihrem eigenen Recht liegt. 

Im übrigen hat die Kraft der Revolution in dieſen zwanzig 
furchtbaren Jahren ebenfalls nur im Gefühl ihrer eigenen echt. 


gion. 
bannung und Erniedrigung, 


Abendberichte. 
muſik. 


tur. 


Berichte über Kunſt und Literatur. 
Religionsgeſchichte. 
herſage für den nächſten Tag. 
derholung der Wettervorherſage. 


Wanderung: 19.15: Für die Landwirtſchaft. 19.15: Lieder nach 
Richard Dehmelſchen Gedichten Op. 23. 19.40: Wiederholung der 
Wettervorherſage. 19.40: Ringende Dichter. 20.00: Uebertra⸗ 
gung aus Berlin: Advent. 21.00: Aus Operetten. 22.10: Die 
2230-24: Uebertragung aus Berlin: Tanz⸗ 
9.30: Schulfunk. 16.00: Litera⸗ 
16.30: Romantik — Antiromantik. 17.20: Muſikfunk für 
Kinder. 17.50: Welt und Wanderung. 18.10: Die Ueberſicht. 
18.35: Hans Bredow ⸗Schule: 
19.00: Für die Landwirtſchaft. Wettervor⸗ 
19.00: Liederſtunde. 19.55: Wie⸗ 
20.00: Uebertragung von der 
Deutſchen Welle Berlin: Politik als Kunſt. 20.30: Heitere 
Abendmuſik. 21.30: Der Dichter als Stimme der Zeit, Friedrich 
Schnack. 22.10: Die Abendberichte. 22.30: Uebertragung aus Ber⸗ 
lin: Funk⸗Tanzunterricht. 23.00: Funktechniſcher Briefkaſten. 
23.15— 24.00: Uebertragung aus Berlin: Tanzmuſik. 
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Wagerecht: 1. tieriſches Produkt, 3. Tierlaut, 5. Für⸗ 
wort, 6. engliſche Verneinung, 8. Farbe, 10. Tonſtufe der italie⸗ 
niſchen Skala, 12. Stadt in der Türkeit, 14. Nebenfluß der Fulda, 
16. ſoviel wie „gleich“, 17. germaniſcher Speer, 18. ägyptiſcher 
Gott, 19. kleinſter Teil der Materie, 21. Abkürzung für „nie⸗ 
mals“, 22. Lebensgemeinſchaft. 

Senkrecht: 2. europäiſcher Staat, 4. Kurort in der 
Schweiz, 7. Nordoſtwind an den Küſten des Adriatiſchen Meeres, 
8. Name eines Sonntages, 9. Oper von Richard Strauß, 10 
Waffe, 11. feierliches, erhabenes Gedicht, 12. Flächenmaß, 13. 
Stadt in Thüringen, 15. Baum, 20. Ausruf. 


— — 


Katowice 


gewährt 100% 


jeihnachts-Rabait! 


lichkeit gelegen. Anders laſſen ſich unſere Opfer und unſer Mär⸗ 
tyrertum nicht erklären. Aus keinem anderen Grunde hauchte 
Rudolf Mendenhall ſeine Seele für die Sache aus und ſang in 
der Nacht vor ſeinem Tode ſeinen wilden Schwanengeſang. Aus 
keinem anderen Grunde ſtarb Hurlbert unter Foltern, weil er ſich 
weigerte, ſeine Genoſſen zu verraten. Aus keinem anderen 
Grunde verzichtete Anna Roylſton auf glückliche Mutterſchaft. 
Aus keinem anderen Grunde war John Carlſon der treue, unbe⸗ 
lohnte Wächter unſerer Zufluchtsſtätte in Glen Ellen. Einerlei, 
ob jung oder alt, Mann oder Weib, hoch oder niedrig, Genie oder 
Dummkopf, man gehe, wohin man will unter den Genoſſen der 
Revolution, ſtets wird man ein tiefes, immerwährendes Rechts⸗ 
verlangen als treibende Kraft finden! 

Aber ich bin meiner Erzählung vorangeeilt. Ernſt und ich 
verſtanden, noch ehe wir unſer Verſteck verlaſſen hatten, ſehr wohl, 
wie die Stärke der Eiſernen Ferſe ſich entwickelte. Die Ar⸗ 
beiterkaſten, die Söldner und das große Heer der Spitzel und ver⸗ 
ſchiedenartigen Polizeigewalten waren der Oligarchie verpflichtet. 
Wenn ſie den Verluſt ihrer Freiheit überſahen, waren ſie beſſer 
dran als früher. Andererſeits ſank die große hilfloſe Maſſe der 
Bevölkerung, das Volk des Abgrunds, in eine tieriſche Ergebung 
und Gleichgültigkeit mit ihrem Elend. Wenn ſtarke Proletarier 
inmitten der Maſſe ihre Kraft geltend machten, wurden ſie der 
Maſſe durch die Oligarchie entzogen, indem ſie Mitglieder der Ars 
beiterkaſte oder der Söldnerheere wurden. So lullte man die 
Unzufriedenheit ein und beraubte das Proletariat ſeiner natür⸗ 
lichen Führer. 

Das Volk des Abgrunds befand ſich in einer bejammerns⸗ 
werten Lage. Es gab keine öffentlichen Schulen mehr für die 
Menſchen. Sie lebten wie Vieh in großen, ſchmutzigen Arbeiter⸗ 
vierteln, wo ſie in Elend und Entwürdigung verkamen. Alle ihre 
alten Freiheiten waren dahin. Die Wahl der Arbeit war ihnen 
verſagt. Ebenſo war ihnen das Recht der Freizügigkeit und das 
des Waffentragens genommen. Sie waren nicht Landſklaven wie 
die Bauern, ſondern Maſchinen und Arbeitsſklaven. Wenn es 
ungewöhnliche Arbeiten gab, wie den Bau von größeren Land⸗ 
ſtraßen und Hochbahnen, Kanälen, Tunnels, Unterführungen und 
Befeſtigungen, ſo wurden in den Arbeitervierteln Aushebungen 
vorgenommen und die Sklaven zu Zehntauſenden nach dem Ar⸗ 
beitsfeld transportiert. Große Heere von nen arbeiten jetzt 
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Aus den Silben: a — a — bahn — bel — blik — ca — ce 
— con — cu — che — dant — del — dor — du — du — e — 
e — ei — ei — ell — ein — fa — gie — gu hoch — hung — 
i — ib in — in — ka — kauf — ko la — le — lend 
let — lot — mann — mut — na — ne — neu — on — phon. 
pu — qua — ral — re — re — rell — reich — ren — rie 
zus — ſel — ſen — ſen — ſer — fie — ſti — ſo — tau — te 
— te — de — ie — ber — ter — ti — tiv — tor — iſcha 
— tum — tung — tur — tut — ve — ver — wal — wei — 
was — wes — wet — zin — ſind 32 Wörter zu bilden, deren 
erſte und vierte Buchſtaben von oben nach unten geleſen einen 
Sinn ergeben. 

1. Benennung der Direktion. 
3 Wohlſtand. 4. Baum. 5. männlicher Vorname. 
7. Fernſprecher. 8. Getränk. 9. Erziehungsanſtalt. 
erſcheinung. 11. Zweikampf. 12. Bekleidungsſtück. 
zug. 14. Freiſtatt. 15. Farbentrockenmittel. 
Kopfbedeckung. 17. Gemälde aus Waſſerfarben. 18. Pendeluhr. 
19. Beruf. 20. Landſchaftsbild. 21. Armut. 22. Rechnungs⸗ 
führer. 23. feierlicher Vorgang. 24. norwegiſcher Dichter. 25. 
Nervenſchmerz. 26. Baumwollgewebe. 27. Verkehrsmittel. 28. 
Glücksſpiel. 29. Witterungsumſchlag. 30. Polſterbank. 31. Ab⸗ 
jefjung von Schriftstücken. 32. großzügig. 


2. ſüdamerikaniſche Republik. 
6. Schöpfung. 

10. Natur⸗ 
13. Bettüber⸗ 
16. militäriſche 


Auflöſung des Füllrälſels 
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Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil. Johann 

Kowoll, wohnhaft in Katowice: für den Inſeratenteil: 

Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag und Druck: 

„Vita“, naklad drukarski, Sp. z_ogr. odp., Katowice, 
Kosciuszki 29. J 


Ardis, wo fie in elenden Barcden hau⸗ 
fen, in denen kein Fynilienleben gedeihen kann, und wo An⸗ 
ſtändigkeit durch dumpfe Beſtialität erſetzt wird. Wahrlich, dort 
in den Arbeitervierteln wohnt die brüllende Beſtie des Abgrunds, 
der Schrecken der Oligarchie — aber ihr eigenes Produkt. Sie 
will die Affen und Tiger in ihr nicht ſterben laſſen. 


Und eben jetzt heißt es, daß Aushebungen in Sicht ſeien 
für den Bau von Asgard, der geplanten Wunderſtadt, die nach 
ihrer Vollendung Ardis noch weit in den Schatten ſtellen wird. 
Wir Revolutionäre werden das große Werk fortſetzen; aber es 
wird nicht durch elende Sklaven getan werden. Die Mauern, 
Türme und Schächte jener herrlichen Stadt werden unter Ge⸗ 
ſang entſtehen, und in ihrer Schönheit und Wunder werden nicht 
Seufzer und Schmerz, ſondern Muſik und Lachen gewoben 
werden. 


Ernſt war krank vor Ungeduld, in die Welt hinauszukommen, 
und die Arbeit für unſere erſte Revolution, die in der Chicagoer 
Kommune ſo elend fehlſchlagen ſollte, reifte ſchnell. Aber er 
zwang ſich zur Geduld. Und in dieſer Zeit ſeiner Folter, als 
Hadlys, der eigens dazu aus Illindis gekommen war, ihn in 
einen ganz anderen Menſchen verwandelte, entwarf er groze 
Pläne für die Organiſation des gebildeten Proletariats ſowie 
für die erzieheriſchen Anfangsgründe im Volk des Abgrunds — 
5 natürlich für den Fall eines Fehlſchlagens der erſten Revo⸗ 
ution, 


Erſt im Januar 1917 verließen wir unſeren Zufluchtsort. 
Alles war vorbereitet. Gleichzeitig nahmen wir alle unſere Stel» 
len als Agents provocateurs im Syſtem der Eiſernen Ferſe ein. 
Ich ſollte als Ernſts Schweſter gelten. Oligarchen und Genoſſen, 
die hohe Stellungen im Innendienſt bekleideten, hatten Platz für 
uns geſchaffen, wir waren im Beſitz aller notwendigen Doku⸗ 
mente, und unſere Vergangenheit war hinreichend erklärt. Mit 
Hilfe der erwähnten Leute war das leicht zu bewerfitelligen, 
denn in dieſer Schattenwelt des Geheimdienſtes war die Iden⸗ 
ttät unklar. Die Agenten kamen und gingen wie Geiſter, ge⸗ 
horchten Befehlen, kamen ihren Pflichten nach, verfolgten Spuren 
und erſtatteten ihre Berichte häufig Vorgeſetzten, die ſie nie ſahen, 
oder arbeiteten mit Agenten zuſammen, die ſie nie zuvor geſehen 
hatten und auch nie wieder ſehen ſollten. 


(Fortſetzung folgt.) 


gerade an dem Bau vo 


Daß unſer lieber Micha} von den polniſchen chriſtlichen 
gewerkſchaften jo vieles erlebt hat, daran find wir aller⸗ 
dings völlig unſchuldig, weil wir als Sozialiſten gerade nicht 
das Unglück des Anderen wollen. Noch mehr bedauern wir, 
daß die letzten Tage Michal's Verſtand bald mitgenommen 
haben. Es ſcheint, als wenn er am Abend nicht mehr weiß, 
was er morgens zum Frühſtück gegeſſen hat. 8 
Es iſt kein Wunder, hat doch der Generalſekretär der 
olniſchen chriſtlichen Gewerkſchaften, Herr Michal Mufzol, 
» bittere Enttäuſchungen erlebt, und als er glaubte, Herr 
Der Lage zu werden, iſt ihm ein anderer altbekannter poli⸗ 
tiſcher Führer in den Weg geraten. Wie bereits der „Volks⸗ 
wille“ vom Mittwoch, den 27. Nov., berichtet hat, hat am 
Sonntag Wojciech Korfanty die polniſchen chriſtlichen Ge⸗ 
werkſchaften um ſich zu ſcharen verſucht und gleichzeitig am 
jelben Tage und zur ſelben Stunde hat Michal Mufzo! 
verſucht, ſeine Anhänger zu 1 zu rufen. Ueber das Thema, 
wer nun Recht hat und wer die meiſten Anhänger an ſich 
heranzuziehen in der Lage iſt, wollen wir uns nicht ſtreiten, 
wie man ſich überhaupt über die Anwendung des Wortes 
„chriſtlich“ nicht ſtreiten kann! In jedem Falle ſcheint es in 
der Verſammlung des Herrn Michal Mufzol äußerſt brenz⸗ 
lich geweſen zu ſein. Mit den unmöglichſten Dingen hat der 
liebe Pre} verſucht, die Anhängerſchaft für ſich zu über: 
zeugen. er mit ſeinen eigenen Ausführungen allerdings 
weniger Neues zu bringen in der Lage iſt, hat der Herr 
Krzyſz (Kreuz) von der Reviſionskommiſſion den Bericht 
erſtattet, und dabei wurden alle Mittel in Anwendung 
gebracht, um Herrn Michaf nach Möglichkeit das beſte Leu⸗ 
mundszeugnis auszuſtellen. Die Hauptfrage war, welches 
Gehalt bezieht der Herr Generalſekretär, und man hat das 
Gehalt in verſchiedene Teile geteilt, in Bezüge als Redak⸗ 
teur, Bezüge mit Rückſicht auf die Führung des doppelten 
Haushaltes, Eiſenbahn⸗ und a e rgelder, Diäten 
und Verſchiedenes, um das Grundgehalt des Herrn Michal 
auf 650 Zloty herabzuſetzen. Soweit die „Poloniak ſchreibt, 
find es 1200, und dazu noch verſchiedene andere beſon⸗ 
dere Einnahmen. Um aber durch Herrn Krzyſz (Kreuz) 
für Michal die Lanze zu brechen, gibt dieſer Herr an, daß 
Sekretäre der anderen Gewerkſchaften monatliche Gehälter 
bis zu 1800 Zloty erhalten. Der Sekretär des Deutſchen 
Metallarbeiter⸗Verbandes, Kollege Buchwald, ſoll ein ſolches 
von 1500 Zloty bekommen. Wenn ein guter hriſt, wie ſich 
Herr Michal und Krzyſz bekennen, ſeine letzte Rettung in 
einem Lug⸗ und Trugmanöver ſehen, dann 1 es um die 
Arbeiterſchaft, die denen Geſolgſchaft leiſtet, ſehr ſchlecht be⸗ 
ſtellt. Gelegentlich eines Zuſammenſeins hat Michak ſelbſt 
einer Anzahl anderer Sekretäre erklärt, daß er 1000 Zloty 
und mehr als Gehalt bekommt. Warum nicht dieſe Offen⸗ 
11 gegenüber ſeiner einberufenen Konferenz? Ein Se⸗ 
etär der Freien Gewerkſchaften kann lediglich auf ein Ge⸗ 
halt von 500-550 Zloty rechnen, denn dort wird das Ge⸗ 
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Michal's letzte Rettung! 


halt von Arbeitskollegen feſtgeſetzt. Wenn es aber unter 


den guten Chriſten ein ſolches Syſtem gibt, wo der General⸗ 

ſekretär ſich ſelbſt das Gehalt beſtimmt und abrechnet, wie 

es ja die „Polonia“ deutlich geſchrieben hat, dann allerdings 

darf man eine 8 Organiſation lediglich für den Erhal⸗ 
o guten Chriſten Michat bezeichnen. 


tungstrieb des 


BIN r kämpft für ausreichenden Lohn, wer for: 
dert Urlaub unter Lohnfortzahlung? 


Die Gewerkſchaft! 


Wer fordert verkürzte Arbeitszeit, wer tritt ein 
für ausreichende Arbeitsloſenunterſtützung für 
die unſchuldigen Opfer der Wirtſchaftskriſe? 


Die Gewerkſchafk! 


Wer fordert ausreichenden Schutz gegen Betriebs⸗ 
unfälle, und wer tritt dafür ein, daß die Opfer 
der Betriebsunfälle u. Berufskrankheiten zweck⸗ 
mäßige ärztliche Behandlung erhalten und aus⸗ 
reichende Anterſtützung? 


Die Gewerkſchaft! 


Darum Kolleginnen u. Kollegen! 


Hinein in die Gewerkſchaft 


mitbetätigen und mithelfen, damit es leichter 
und beſſer vorwärts geht! 


Michal's letzter Weg iſt alſo: Zuflucht ſuchen bei den 
Verleumdern, zum ſuchen bei den Phariſäern, um we⸗ 
nigſtens für ſi das Brot zu retten. Daß dieſe Taktit die 
rößte Verurteilung von der Arbeiterklaſſe verlan t, iſt 
elbſtverſtändlich, und darum, Arbeiter, heraus aus dieſen 
demagogiſchen, phariſäiſchen, chriſtlichen Organiſationen! — 
Hinein in eine Gewerkſchaft, die mit dem Glaubensbekennt⸗ 
nis nichts zu tun hat, die lediglich die wirtſchaftlichen In⸗ 
tereſſen der Arbeiterſchaft 1 N dagegen die Nutznießer 
ihrem eigenen Schicksal überläßt. K. B. 


Grgehnistoie Cohnbechanblungen für die Chemiahen Werte 


Laut der Schlichtungsverordnung vom Jahre 1920 muß jede 
Streitfrage vorerſt zwiſchen den Parteien beraten werden. So 
hat auch der Schlichtungsausſchuß, um über die Lohnfragen in 
der Eiſen⸗ und Chemiſchen Induſtrie zu entſcheiden, die Ange⸗ 
legenheit an die Parteien zurückverwieſen. Am 28. November, 
nachmittags 4 Uhr, fanden die ſo üblichen Verhandlungen im 
Arbeitgeberverband ſtatt. Keiner wird erwartet haben, daß die 
Induſtriellen der Chemiſchen Induſtrie, an der Spitze die Pan⸗ 
ſtwowa Fabryka Azotow, auch nur geneigt iſt, den von allen Ge⸗ 
werkſchaftsrichtungen angeſtrebten Erhöhungen auch nur im ge⸗ 
ringſten entgegenzukommen. Lediglich ein Ausgleich bei den 
Schichtern von einigen Groſchen wollten die Herren Hüttenbeſitzer 
gewähren. Im übrigen klagten ſie über eine äußerſt ſchlechte 
Konjunktur. Verwunderlich iſt nur eines, daß der Regierungs⸗ 
vertreter, Herr Kommiſſar Gallot, bei der ſeinerzeit mit den 
Gewerkſchaften gepflogenen Verhandlungen die Konjunktur in 
den Chemiſchen Werken als günſtig bezeichnet hat und ebenſo 
eine allgemeine Lohnerhöhung in größerem Maße für angebracht 
hielt. Weshalb die Hüttenbeſitzer bei der Verhandlung einen 
anderen Standpunkt eingenommen haben, iſt uns unbekannt. 
Aber es ſcheint nichts weiter zu ſein, als daß man auch da, wo 
es möglich iſt, die Arbeitnehmer durch Ablehnung provoziert. 
Es ſcheint, als wenn die Induſtriellen ein großes Intereſſe 
daran hätten, daß die Arbeiterſchaft zu einem allgemeinen 
Streit greift, damit ſie nachher (die Herren Induſtriebarone) 
den Streit als gegen die Regierung begonnen anſehen. Ver⸗ 
wunderlich iſt, daß auch das ſtaatliche Werk an dieſer Politik, 
der Politik der Provokationen, teilnimmt. — f 

Nach dieſem bisher Geſchehenen wird alſo die Arbeiterſchaft 
die nächſte Tagung des Schlichtungsausſchuſſes abwarten müſſen 
und wird unter allen Amſtänden, mit Gewehr bei Fuß, das Er⸗ 
gebnis der Beratung entgegennehmen, um daraus für die ſpätere 
Jeit die notwendigen Folgen zu ziehen. . 8. 


ö Die Straßenbahner 
verlangen das 13. Monatsgehalt 

Eine Sitzung des Betriebsrates mit den Gewerkſchaften, die 
als Vorbereitung für die nächſten Verhandlungen mit der Di⸗ 
tektion diente, ergab eine Unmenge von Forderungen. Der größte 
Teil der Forderungen ſtützte ſich auf ganz ſelbſtverſtändliche Fra⸗ 
gen, unter dieſen, bei der ſo ſchlechten Bezahlung auf das 13. 
Monatsgehalt. Dieſe Forderung iſt nicht nur bei der Straßen⸗ 
kahn geſtellt, ſoweit uns bekannt, ſind in verſchiedenen Ver⸗ 
ſammlungen Anträge ähnlicher Natur geſtellt worden. Man 
lehnt einen ſogenannten Weihnachtsvorſchuß, der wiederum am 
1. Januar abgezogen wird, ab, man verlangt eine Gratifikation 
in Höhe eines Monatsverdienſtes. Begründet wurden die An⸗ 
träge meiſtens damit, daß die Lage in der geſamten Induſtrie 
materiell heute günſtig iſt. Zwar mangelt es hier und da an 
einigen Aufträgen, aber aus der erzeugten Produktion ſchöpft 
man Gewinne, die heute über das Maß jeglicher Beurteilung 
hinausgehen. Da die Arbeiter wiſſen, daß den oberen Beamten 
mit 1000 und mehr Zloty bis zu 10 000 Zloty eine ſolche Grati⸗ 
Nation wie alle Jahre auch in dieſem gegeben wird, kann fie 
(die Arbeiterſchaft) für ihre ſo ausgeſpannte Tätigkeit in der 
Produktionswerkſtatt auf eine ſolche (Gratifikation) von 100 bis 
200 Zloty nicht verzichten. 5 K. B. 


Die aſiatiſchen Sonderprobleme 


SZwiſchen den gewerkſchaftlichen Spitzenorganiſationen In⸗ 
diens, Chinas, Japans und Niederländiſch⸗Indiens ſind Ver⸗ 
handlungen über die Veranſtaltung eines Aſiatiſchen Gewerk⸗ 
ſchaftskongreſſes im Gange, der im April oder Mai 1930 abge⸗ 
halten werden ſoll. Da die finanzielle Lage der in Frage kom⸗ 
menden Gewerkſchaften die Entſendung beſonderer Delegationen 
nicht erlaubt, wird die Tagung zu einer Zeit ſtattfinden, in der 


die Delegationen der Arbeitervertreter aus dem Fernen Oſten 


zur Internationalen Arbeitskonferenz nach Genf gehen werden. 
Sie werden ihre Europareife an dem Kongreßort, zu dem ſeiner 
geographiſchen Lage wegen wahrſcheinlich Madras auserſehen 
ſein wird, auf ein bis zwei Wochen unterbrechen, um an dem 
Kongreß teilzunehmen. Die aſiatiſchen Gewerkſchaften werden 
dadurch außerdem in die Lage verſetzt, über ein gemeinſames 
Aktionsprogramm in Genf zu beraten. Den Hauptgegenſtand 
der Verhandlungen werden die Probleme der Textilinduſtrie 
Indiens, Japans und Chinas bilden. Meiter ſoll über die 
Schaffung dauernder direkter Beziehungen zwiſchen den Arbei⸗ 


Streikgefahr im mitleldent 


Der neue Führer 
der engliſchen Bergarbeiter 
Thomas Richards, der an die Stelle des vor wenigen Tagen 
zurückgetretenen langjährigen Präſidenten des engliſchen Berg⸗ 
arbeiterverbandes, Herbert Smith, trat. 


tern der einzelnen Länder ſowie über die Taktik in nationalen 
und internationalen Fragen diskutiert werden. Ferner wird 
der Kongreß die Forderung nach der Gleichſtellung der farbigen 
mit den weißen Arbeitern, nach Ausdehnung der internatio⸗ 
nalen Sozialgeſetzgebung auf Aſien, nach Abſchafſung des Krieges, 
Einführung internationaler Schiedsgerichte, ſowie Bekämpfung 
des Imperialismus und des Kapitalismus erheben. 

Aus den Mitteilungen, die der Führer des Indiſchen Trade⸗ 
Union⸗Kongreſſes N. M. Joſhii, über die Einſtellung der am 
9 beteiligten Verbände zu den Fragen der Taktik gemacht 
hat, geht hervor, daß er ſich geſchloſſen zur demokratiſchen und 
gewerkſchaftlichen Methode bekennen wird. Er wird bei aller 
Betonung der beſonderen Intereſſen der Arbeiter Aſiens einen 
ſcharfen Trennungsſtrich gegenüber Moskau ziehen und deutlich 
von der Dritten Internationale abrücken. 


Zahl und Umfang der Arbeitskonflikte 
in Auftralien 

In ihrem Kampfe gegen das bundesgeſetzliche Schlichtungs⸗ 

weſen hat ſich die inzwiſchen geſtürzte auſtraliſche Regierung 

Bruce hauptſächlich auch des Arguments bedient, daß das Schlich⸗ 


tungsweſen zu zahlreichen und großen Arbeitskonflitten führe. 


Es iſt deshalb von Intereſſe, einmal näheres über die Zahl und 
den Umfang der Arbeitskonflikte in Auſtralien zu hören, bes 
ſonders, da ſich aus den offiziellen Statiſtiten erſehen läßt, 
daß das oben angeführte Argument falſch iſt. Gerade im 
Jahre 1928, in dem die Regierung Bruce beſonders häufig auf 
die angeblich ungünſtigen Auswirkungen des Schlichtungsweſens 
aufmerkſam machte, iſt die Zahl der Konflikte im Vergleiche zu 
den Vorfahren erheblich zurückgegangen. — 

Im Jahre 1928 betrug die Anzahl der Arbeitskonflikte 287 
(1927; 441). Es waren bei dieſen Konflikten 804 (944) Unters 
nehmen und 96 422 (200 757) Arbeiter beteiligt. Die Anzahl 
der verlorenen Arbeitstage ſtellte ſich auf 777 278 (1713 5813, 
der Lohnverluſt auf 775 359 (1 676 696) Pfund Sterling. Die 
Zahlen der verlorenen Arbeitstage ſowie des Lohnausfalls 
waren die niedrigſten ſeit dem Jahre 1918. Die Zahl der 
Konflikte war die niedrigſte ſeit dem Jahre 1924. Ueber die 
Dauer der Arbeitskonflikte gibt der Bericht folgende Einzel⸗ 
heiten: Weniger als eine Woche dauerten 188 Konflikte mit 

64 064 Arbeitern, eine Woche und weniger als zwei Wochen dau⸗ 
erten 33 Konflikte, 2 Wochen und weniger als 4 Wochen 33 Kon⸗ 
flitte, 4 Wochen und weniger als 8 Wochen 19 Konflikte, 8 
Wochen und länger 14 Konflikte mit 5674 Arbeitern (179 455 ver⸗ 
lorenen Arbeitstagen und 173160 Pf. Sterl. Lohnverluſt). 

Was die Arſachen der Konflikte betrifft, ſo gibt der Bericht 
7 Konfliktsgründe an: Löhne, Arbeitszeit, gewerkſchaftliche 

Fragen, Einſtellung beſtimmter Berufskategorien, Arbeitsbedin⸗ 


„ 0 ſchen Braunkohlenbergbau 

Die Ablehnung des Schiedsſpruches für den mitteldeutſchen Braunkohlenbergbau ſeitens der Arbeitnehmer hat eine weſentli 
Verſchärfung des Konflikts herbeigeführt und einen baldigen Streik, der in dieſer Jahreszeit doppelt . 925 1 
in den Bereich der Möglichkeit gerückt. — Anſer Bild zeigt eine Braunkohlengrube des in erfter Linie betroffenen Halleſchen Reviers. 
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gungen, Sympathieſtreiks und „Verſchiedenes“. Die Anzahl der 
Lohnkonflikte betrug 50. Für die anderen Urſachen waren die 
Zahlen wie folgt: Arbeitszeit 4, gewerkſchaftliche Fragen 17, Ein⸗ 
ſtellung beſtimmter Berufskategorien 105, Arbeitsbedingungen 
48, Sympathieſtreiks 9, verſchiedene Urſachen 54. 

Ueber die Reſultate der Konflikte iſt folgendes zu jagen: 
Zugunſten der Arbeiter endigten 39 Konflikte, zugunſten der Un⸗ 
ternehmer 228. Zu einem Kompromiß kam es in 14 Fällen. 

Der Bericht gibt ſechs Arten an, wie Arbeitskonflikte be⸗ 
endigt reſp. geſchlichtet wurden: Direkte Anterhandlungen 
zwiſchen Unternehmern und Arbeitern, Schlichtung auf Grund 
des ſtaatlichen Induſtriegeſetzes und des Bundesſchlichtungs⸗ 
weſens, Einſtellung anderer Arbeiter, permanente Schließung 
des Betriebes und „Verſchiedene Methoden“. Durch direkte 
Unterhandlungen wurden 146 (52 Prozent) der Konflikte be⸗ 
endigt. Auf die anderen Methoden entfallen folgende Zahlen: 
Staatliches Induſtriegeſetz 18, Bundesſchlichtung 6, durch Ein⸗ 
ſtellung anderer Arbeiter 10, Schließung der Betriebe 3, andere 
Methoden 99. Aus dieſen Angaben kann der Schluß gezogen 
werden, daß — was ſehr begrüßenswert iſt! — ein großer Teil 
der Konflikte durch direkte Unterhandlungen zwiſchen Unter⸗ 
nehmern und Arbeitern gelöſt wird und im übrigen die ver⸗ 
ſchiedenen Schlichtungsmethoden ohne Zweifel viel zur geord⸗ 
neten Beilegung von Konflikten beitragen können. Für die 
Schlichtung ſpricht in dieſem Falle ſchon die Tatſache, daß ein 
ſehr großer Teit der zum Ausbruch gelangten Konflikte zu⸗ 
gunſten der Unternehmer endigte. — 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 
Kattowitz. Dienstag, den 3. Dezember, abends 8 Uhr, findet 
im Saale des Zentral⸗Hotels ein Lichtbildervortrag des Gen. 
Palenga, „Der Arbeiterſport“, ſtatt. Zahlreiches Erſcheinen, 
hauptſächlich der Turner und Sportler, erwünſcht. 


Verſammlungskalender 


D. S. A. P. Arbeiterjugend Kattowitz. 
Montag: Heimabend. ; 
Mittwoch: Vortragsabend. ä \ 
Donnerstag: Muſikabend — Mädelabend. 

Sonntag: Heimabend. 


Programm der D. S. J. P. Königshütte. 
Sonnabend, den 30. November: Generalprobe. 
Sonntag, den 1. Dezember: 10. Stiftungsfeſt. 


Deutscher Sozialiſtiſcher Jugendbund in Polen. 
Achtung! Bundes vorſtandsmitglieder! 
Der Bundesvorſitzende, Gen. Ewald⸗Lodz, beruft für Sonn⸗ 
tag, den 1. Dezember, in Königshütte, vormittags 9 Uhr, eine 
Bundesvorſtandsſitzung ein. Erſcheinen iſt Pflicht. 
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Achtung! Arbeiter⸗Jugend der Freien Gewerkſchaften! 

Am Sonntag, den 1. Dezember, vormittags 10 Uhr, beruft 
der Bezirksausſchuß im „Dom Ludowy“, Königshütte, im großen 
Saal eine Bezirkskonferenz ein. Die geſamte Jugend der 
Freien Gewerlſchaften iſt verpflichtet, an dieſer Konferenz teil⸗ 
zunehmen. Das Mitgliedsbuch gilt als Ausweis. Den aus⸗ 
wärtigen Kollegen wird das Fahrgeld von ihren Verbänden er⸗ 


Da in den Nachmittagsſtunden die A. J. ihr 10 jähriges 


Stiftungsfeſt feiert, jo wird die Jugend der Freien Gewerk⸗ 


ſchaften gebeten, ſich an dieſer Feier zu beteiligen. 
Alle Ortsgruppen werden angewieſen, die Jugend darauf 
aufmerkſam zu machen. 
N Der Bezirksausſchuß. 


Achtung! Mitglieder des T. V. „Die Naturfreunde“! 

Laut Beſchluß der Bezirkskonferenz des T. V. vom 26. d. 
Mts., nimmt der Verein anläßlich des 10 jährigen Stiftungs⸗ 
feſtes der Königshütter Ortsgruppe der ſozialiſtiſchen Jugend, 
an dem Umzug am 1. Dezember offiziell teil. Auch die Winter⸗ 
ſportſektion hat in voller Ausrüſtung zu erſcheinen. 

Sammeln um 1.45 Uhr beim Volkshaus Königshütte. Ab⸗ 
marſch 2 Uhr. Abends Beteiligung an der Feſtveranſtaltung. 


Achtung! Arbeiter⸗Sängerbund! 
Am Sonntag, den 1. Dezember 1929, vormittags 10 Uhr, im 
Zentralhotel, Kattowitz, Bundesvorſtandsſitzung. Am püktliches 
Erſcheinen erſucht die Bundesleitung. 


Kattowitz. (Achtung, Knappſchaftsälteſtel) Am 
Sonntag, den 1. Dezember d. Is., findet im Reſtaurant „Kos⸗ 
ciuſzkopark“ eine Knappſchaftsälteſten⸗Konferenz, 
vormittags, ſtatt. Da es ſich um ſehr wichtige Angelegenheiten 
handelt, werden alle Knappſchaftsälteſten erſucht, zu dieſer 
Konferenz zu erſcheinen. Tagesordnung wird in der Konferenz 
bekannt gegeben. 5 

Zawodzie. Kanarienzuchtverein Kattowitz 2 veranſtaltet am 
30. November und 1. Dezember d. Is., im Reſtaurant Poſch, 
Zawodzie, ul. Krakowska 22, ſeine zweite Ausſtellung. Um 
zahlreichen Beſuch der Liebhaber und Freunde wird gebeten. 

Welnowiec. Sonntag, den 1. Dezember, nachmittags 3 
Uhr, Mitgliederverſammlung der D. S. A. P. in Kattowitz 
(Zentralhotel, Zimmer 15). Um recht zahlreichen Beſuch wird 
gebeten. Nach der Verſammlung Beſichtigung der Ausſtellung 
der Nähſtuben. Ref. Gen. Matzke. N 

Bismarckhütte. (Achtung! Wählerinnen und 
Wählerl) Am Sonntag, den 1. Dezember, nachmittags 3 Uhr, 
findet bei Brzezina eine öffentliche Wählerverſammlung des 
Sozialiſtiſchen Einheitsblocks, Liſte Nr. 2, ſtatt. Referenten der 
beiden ſozialiſtiſchen Parteien ſind zur Stelle. Es iſt Pflicht 
eines jeden Genoſſen, Gewerkſchaftlers und Volkswilleleſers zur 
Verſammlung zu erſcheinen und ſeine Frau mitzubringen. 

Schwientochlowitz. Zwecks Durchführung der Wahlen findet 
am Sonntag, den 1. Dezember, eine Verſammlung ſämtlicher 
Kandidaten ſtatt, die auf der Liſte der D. S. A. P. als Ge⸗ 
meindevertreter aufgeſtellt ſind. Ferner wird dazu auch die 
gewählte Wahlkommiſſion und der Vorſtand der Partei geladen. 
Verſammlungslokal iſt Scholtyſſek, Langeſtraße. Beginn 
10 Uhr vormittags. Vollzähliges Erſcheinen dringend erwünſcht. 


'Neu einseführt! 
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Schleſiengrube. (D. S. A. P. und P. P. S.) Ani Utitz⸗ 
woch, den 4. Dezember, vormittags 10 Uhr, findet im Lokal 
Borgiel eine gemeinſame Verſammlung der Parteien ſtatt. 
Freunde und Bekannte können eingeführt werden. Referenten: 
Kowoll und Prandzioch. 

Königshütte. Am Sonntag, den 1. Dezember, vormittags 
9% Ahr, findet im Volkshauſe die Generalverſammlung des 
Bergbauinduſtriearbeiterverbandes ſtatt. Sämtliche Mitglieder 
der Zahlſtelle werden erſucht, recht zahlreich zu erſcheinen. da 
anſchließend an der Jugendfeier teilgenommen werden ſoll. Re⸗ 
ferent zur Stelle. 

Königshütte. (Achtung, Radfahrer) Die Mit⸗ 
gliederverſammlung des Arbeiter⸗Radfahrervereins „Solidari⸗ 
tät“ findet am 1. Dezember 1929 im Vereinszimmer „Dom 
Ludowy“, ul. 3:90 Maja 6, nachmittags 5 Uhr ſtatt. Da die 
Tagesordnung ſehr wichtig iſt, iſt es Pflicht eines jeden Sport⸗ 
genoſſen, pünktlich zu erſcheinen. 

Siemianowitz. (Kartell der freien Gewerk⸗ 
ſchaften.) Am Dienstag, den 3. Dezember, abends um 7% 
Uhr, Kartellſitzung. Die Delegierten werden gebeten, vollzählig 
zu erſcheinen. 

Lipine. (Vergnügen der Freien Gewerkſchaf⸗ 
ten.) Am Sonnabend, den 30. November, abends 6 Uhr, findet 
im Lokale des Herrn Polak, Piasniki. ein Wintervergnügen 
ſtatt. Die Mitglieder der Freien Gewerkſchaften und ihre Frauen 
werden dazu eingeladen. 

Hohenlinde. (D. M. V.) Am Sonnabend, den 30. Novem⸗ 
ber, nachmittags 5 Uhr, findet bei Kuklinski eine Mitglieder: 
verſammlung des D. M. V. ſtatt. Um pünktliches und zahl⸗ 
reiches Erſcheinen der Mitglieder wird erſucht. ; 

Groh⸗Piekar. (D. S. A. P.) Am Sonntag, den 1. Dezem⸗ 
ber, um 314 Uhr, findet im Lokale Luppa eine ſehr wichtige 
Mitgliederverſammlung ſtatt. Wir bitten die Genoſſen um 
zahlreichen Beſuch. Frauen von Mitgliedern und Gäſte ſind 
ebenfalls willkommen. Referent iſt der Bezirksleiter Genoſſe 
Kowoll. 

Schoppinitz. D. S. A. P. und P. P. S. gemeinſame öffent⸗ 
liche Wühlerverſammlung am Sonntag, den 1. Dezember, 11% 
Uhr, im Kino Helios. Vollzähliges Erſcheinen aller Klaſſen⸗ 
kämpfer erwünſcht. 

Myslowitz. (Arbeitergeſangverein.) Am Sonn⸗ 
tag, den 1. Dezember, nachmittags 3 Uhr, findet im Vereins⸗ 
zimmer bei Chylinski eine außerordentliche Generalverſamm⸗ 
lung ſtatt. Die aktiven und inaktiven Mitglieder werden ge⸗ 
beten, vollzählig zu erſcheinen. Um 5 Uhr Geſangprobe, an⸗ 
ſchließend Zitherprobe. 

Ober⸗Lazisl. D. S. A. P. und P. P. S. veranſtalten am 
Sonntag, den 1. Dezember, im Muchaſchen Lokal eine öffentliche 
Wahlverſammlung. Beginn 2:5 Uhr. Ref. Genoſſe Peſchka. 

Koſtuchna. (Arbeitergeſang verein.) Die Uebungs⸗ 
ſtunden finden bis auf weiteres jeden Sonnabend, abends 713 
Uhr, ſtatt. rſtmalig Sonnabend, den 30. November. Alle 
freien Sänger werden erſucht, pünktlich zu erſcheinen. 

Nikolai. (D. S. A. P.) Die für Sonntag, den 1. Dezem⸗ 
ber, angeſetzte Mitgliederverſammlung fällt aus. 

Orzeſche. (D. S. A. P. u. Klaſſenkämpfer.) Sonn⸗ 
tag, den 1. Dezember, nachmittags 3 Uhr, findet im Saale bei 
Grzegorczyk unfere Mitgliederverſammlung ſtatt. Referent: 
Genoſſe Rai wa. 


und in Verbindung mit richtiger Kör- 
perflege das beste Mittel zur Gesund- 
heit und Lebensfreude. Untrennbar 
damit verbunden ist die Reinhaltung 
und der öftere Wechsel der Wäsche, 
gu denn Seife ist der Todfeind aller Ba- 
— zillen und Krankheitsträger. Seitdem 
es eine so zute und reine Seife, wie 
die bekannte Marke „Kollontay mit 
dem Waschbrett“ gibt. die durch 
ihren aromatischen Duft gleichgut für 
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geeignet. ist, kann jeder olıne Aus- 
nahme richtige Körperpflege treiben. 
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— reell und preiswert, und auch für 
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schwinglich. Aber Vorsicht vor Nach- 
ahmungen! Jedes bessere Geschäft 
führt „Kollontay-Seife“. 
Einweichen:mit.Koltontay-Bleichsoda“ 
Kochen: mit „Boraxil-Seifenpulver“. 
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